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G e l e i t wo rt

„ Z w i s chen Laxismus und Rigo ri s mus“ – so wird oft sch l ag wo rt a rtig die
S i t u ation unserer Sakra m e n t e n p a s t o ral ge ke n n ze i chnet. Die Sch e re zwi-
s chen unserer Praxis von Feier und Spendung der Sakramente und dem
R ü ck gang von Glaube und Glaubensleben ist weit ge ö ffnet und wird im-
mer mehr zu einer bedrückenden Last.

E i n fa che Altern at iven fre i l i ch verbieten sich im Blick auf die Wi rk l i ch-
keit unseres ge s e l l s ch a f t l i chen und kirch l i chen Lebens. Die vielfa ch zu-
t re ffende Feststellung vom Ve rlust der sog. „Vo l k s k i rche“ ist bei nähere m
Zusehen nicht so eindeutig. Was zwischen beträch t l i chen Ungleich ze i t i g-
keiten unserer kirch l i chen Realität heute jedoch sicher ansteht, das ist der
Weg zu ve rtiefter Glaubensentscheidung und ve r b i n d l i ch e r, kirch l i ch - ge-
m e i n d l i cher Glaubenspraxis. Dieser Weg führt weder zu einer letztlich re-
s i g n at iven Annahme des Status quo noch zu ex t remen und in der Te n d e n z
i s o l i e renden Lösungen. Vielmehr geht es um ko n k re t e, in der jewe i l i ge n
p a s t o ralen Situation ve ra n t wo rt b a re Sch ri t t e.

In diesem Sinn will der vo rl i egende Text der Pa s t o ra l kommission der
D e u t s chen Bisch o f s ko n fe renz ve rstanden we rden: „Sakra m e n t e n p a s t o ra l
im Wandel. Überl eg u n gen zur gege n w ä rt i gen Praxis der Feier der Sakra-
mente – am Beispiel von Ta u fe, Ers t ko m munion und Fi rmung“. Der Blick
w i rd nach vo rn ge ri chtet, ohne dabei die derze i t i ge Situation zu übers e-
h e n .

Der Text enthält keine ve r b i n d l i chen Rahmenri chtlinien – dies wäre zum
gege n w ä rt i gen Zeitpunkt eine Überfo rd e rung –, er will aber eine ein-
d ri n g l i che Au ffo rd e rung und begründete Ermutigung sein, ge m e i n s a m
n a ch Wegen zu suchen, Sch ritte zu fo rmu l i e ren und vor allem sie dann
a u ch zu gehen, um dem untre n n b a ren Zusammenhang von Glaube und Sa-
k rament überze u gender ge re cht zu we rden. Weil alle Pro bl e m e, Frage n
und Nöte sich hier bündeln, hat das Papier sich auf die Initiat i o n s s a k ra-
mente Ta u fe, Fi rmung und Euch a ristie besch r ä n k t .

I ch danke allen, die im oft mühsamen Dienst der Hinführung zu den Sa-
k ramenten und deren Fe i e rn stehen, sowie jenen, die durch ihr Engage-
ment zur unbedingt erfo rd e rl i chen Ern e u e rung unserer Sakra m e n t e n p a-
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s t o ral beitragen. Sch l i e ß l i ch gilt mein Dank der Unterkommission für
„ G ru n d f ragen der Gemeinde- und Sakra m e n t e n p a s t o ral“, deren Mitglie-
der maßgebl i ch am Entstehen des Textes mitgew i rkt hab e n .

Fre i bu rg, im Juli 1993

Oskar Saier
– Vo rs i t zender der Pa s t o ra l kommission –
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Vo r b e m e r k u n g

„Das Verhältnis von Glaube und Sakrament ist heute eines der Hauptpro-
bleme der gesamten Pa s t o ral. Denn in unseren Gemeinden haben wir es
n i cht selten mit Getauften zu tun, die, soweit man das beurteilen kann,
N i cht-Glaubende sind. Das ga n ze Gefüge der Sakra m e n t e, besonders das
Verhältnis von Glaube und Sakramenten gerät damit aus den Fugen“ (K a -
t h o l i s cher Erwa ch s e n e n k at e ch i s mu s 317 f.). Damit wird eine Th e m e n-
stellung ange s p ro chen, die seit Ja h ren zunehmend und zum Teil ko n t ro-
ve rs diskutiert wird. Viele Seelsorger fühlen mehr und mehr die Spannu n g
z w i s chen dem Bemühen, die Identität kirch l i chen Handelns in der Fe i e r
der Sakramente zu bewa h ren und gleich zeitig die Fragen und Wünsch e
der Menschen ern s t z u n e h m e n .

Die hier vo rgestellten Überl eg u n gen wollen, anknüpfend an die Au s-
f ü h ru n gen der Würzbu rger Synode und vor dem Hintergrund der gege n-
w ä rt i gen Situation, einige theologi s che Aspekte in Eri n n e rung ru fe n ,
p ra k t i s ch - t h e o l ogi s che Leitlinien vo rstellen, Hilfen für ve rs ch i e d e n e
M ö g l i ch keiten pastoralen Handelns aufweisen und die Zuord nung unter-
s ch i e d l i cher Wege tra n s p a rent machen. Damit soll der nötige Au s t a u s ch
über unters ch i e d l i ch gestaltete Praxis zwischen den Gemeinden, unter
den Seelsorge rn und Mitarbeitern einer Region, auf den ve rs ch i e d e n e n
Ebenen eines Bistums usw. ange regt und erm ö g l i cht we rd e n .

Die Ungleich ze i t i g keiten einer ve r ä n d e rten Situation sowie unters ch i e d l i-
cher Ansätze und Erfa h ru n gen in der Sakra m e n t e n p raxis der Gemeinden
lassen es indes nicht sinnvoll ers cheinen, die bestehende Vi e l falt durch
e i n h e i t l i che Richtlinien zu reg l e m e n t i e ren. Wir bra u chen aus ge m e i n s a-
mer Ve rgew i s s e rung Ori e n t i e ru n gen, die einerseits hilfre i che pastora l e
Pe rs p e k t iven aufze i gen, andere rseits aber nicht ins einzelne gehende Nor-
m i e ru n gen darstellen wollen und können. Eine gegenseitig gewußte und
b egr ü n d b a re Pluralität soll möglich bleiben. Damit soll dazu einge l a d e n
we rden, neue Wege und Erfa h ru n gen zu wagen und auch darüber im Au s-
t a u s ch zu bl e i b e n .
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Vor allem ist die Zielri chtung dieses Textes zu sehen: Es geht darum, An-
s ä t ze aufzuze i gen, wie unter ve r ä n d e rten Bedingungen der notwe n d i ge
Zusammenhang zwischen Glaube und Sakrament in einzelnen Sch ri t t e n
p a s t o ralen Handelns in den Blick genommen und überze u gender ve r w i rk-
l i cht we rden kann.
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I. Pro bl e m a n ze i ge: Überg a n g s s i t u a t i o n

Die gege n w ä rt i gen Pro bleme der Sakra m e n t e n p a s t o ral stehen im Zusam-
menhang der Überga n g s s i t u ation von der „Vo l k s k i rche“ zu einer ve r ä n-
d e rten Sozialgestalt der Kirche bzw. Gemeinde. Die bisheri ge Sakra m e n-
t e n p a s t o ral ist Au s d ru ck der vo r h e rrs chenden vo l k s k i rch l i chen Situat i o n ;
i h re Krise ist die Krise der Vo l k s k i rch e. Neue Modelle der Sakra m e n t e n-
p a s t o ral sind Au s d ru ck s fo rmen eines neuen Kirchen- und Gemeindeb e-
wußtseins. Dessen Ko n t u ren ze i chnen sich zwar bereits ab, sind aber noch
im We rden. Solche Überga n g s s i t u ationen sind voller Ambiva l e n zen und
ge s t atten keine eindeutigen Urteile oder Prognosen. Die Ko n t u ren dieser
Ü b e rgangsphase deutlicher wahrzunehmen, ist gleich wohl eine Vo ra u s s e t-
zung zur Refl exion pastoraler Praxis. Die hier skizzierte Pro bl e m a n ze i ge
will dazu sch l ag l i ch t a rtig einige wich t i ge Aspekte in Eri n n e rung ru fe n .

1. Vo l k s k i rche im Wa n d e l

Über Ja h r h u n d e rte hin lebten Christen in unserem Land in einer überwie-
gend vo l k s k i rch l i ch geprägten Situation. Die Zuge h ö ri g keit zu einer ko n-
k ret ve r faßten Gesellschaft bra chte für viele fast von selbst die Mitglied-
s chaft in der Kirche mit sich. Die Gesellschaft selbst war beinahe selbst-
ve rs t ä n d l i ch durch ch ri s t l i che Normen, We rte und Glaubensinhalte ge-
prägt. Durch diese Vo rgegebenheiten wurde das Verhalten beinahe aller
Mitglieder in der Gesellschaft bestimmt. Mitglied der Kirche wurde man
d u rch die Kindert a u fe, durch die re l i giöse Erziehung in Elternhaus, Sch u-
l e, Pfa rrei und Öffe n t l i ch keit, die ein bestimmtes „Milieu“ förd e rt e. Die
M e n s chen wuchsen so meist für ein ga n zes Leben in diese kirch l i ch ge-
prägten Verhaltens- und Ori e n t i e ru n g s fo rmen hinein, nahmen teil am Le-
ben von Pfa rrei und Kirche und unterstützten diese durch ihre Stiftunge n
und Gab e n .

Dieser vo l k s k i rch l i che Gesamtzusammenhang erfaßte alle und alles. Die
S a k ra m e n t e, also die Kleinkindert a u fe, die Feier der Ers t ko m munion, die
Fi rmung wa ren darin selbstve rs t ä n d l i che Ve rd i ch t u n gen und Höhep u n k t e.
Sie wurden gestützt durch ein weites Umfeld von Sakramentalien, Zei-
chen und Symbolen, vor allem aber durch den ch ri s t l i chen Glauben und
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ein ihm entspre chendes Leben als gru n d s ä t z l i ch auch in der Gesellsch a f t
a k zep t i e rte und tra d i e rte Leb e n s fo rm .

Diese vo l k s k i rch l i chen Leb e n s z u s a m m e n h ä n ge sind in der Kri s e. Mit der
Ve r ä n d e rung der Vo l k s k i rche ändern sich auch die bislang geübten Fo r-
men der familialen Glaubensve rm i t t l u n g, der re l i giösen Unterweisung in
der Schule und der Sakra m e n t e n p a s t o ral. Erkennbar ist, daß gege n ü b e r
dem Bisheri gen mehr personal, ge m e i n d l i ch und gruppenmäßig ve ra n t-
wo rtete und ve r w u r zelte Fo rmen des Glaubens, des kirch l i chen Gemein-
de- und Gemeinsch a f t s l ebens an Bedeutung gewinnen. Dem entspre ch e n
a u ch neue Orte der Glaubensve rm i t t l u n g, der re l i giösen Unterwe i s u n g
und der Sakra m e n t e n p a s t o ral. Man spri cht von Pfa rrei als leb e n d i ger Ge-
m e i n d e, von übers ch a u b a ren, ch ri s t l i chen Gemeinschaften, von der Ge-
meinde als einer Gemeinschaft von Gemeinschaften u. ä. Diese Begri ffe
b e s ch reiben etwas Gemeinsames: Zuge h ö ri g keit zur Glaubensge m e i n-
s chaft aufgrund eige n e r, zunehmend pers ö n l i ch ve ra n t wo rteter Glaubens-
e n t s cheidung; Zuge h ö ri g keit zu einer an der Heiligen Sch rift und an der
Tradition ge i s t l i cher Beweg u n gen ori e n t i e rten Fo rm kirch l i chen Zusam-
m e n l ebens in übers ch a u b a rer Gemeinschaft; Ve ra n t wo rt u n g s b e re i t s ch a f t
und Ve ra n t wo rt u n g s ü b e rnahme für die We i t e rgabe des Glaubens. Der
d u rch das II. Vat i k a n i s che Konzil und in dessen Rezeption wieder ent-
d e ckte Begri ff der communio ist geeignet, diese Kirch e n w i rk l i ch keit auf
allen Ebenen darzustellen. Der notwe n d i gen Glaubensentscheidung mu ß
die Erfa h rung einer Berufung zum ch ri s t l i chen Glauben vo ra u s gehen, im
U n t e rs chied zu einem als fraglos erfa h renen und von der Gesellsch a f t
s e l b s t ve rs t ä n d l i ch mitge t ragenen Chri s t s e i n .

2. Pfa rrei und Gemeindeb i l d u n g

Viele Pfa rrgemeinden haben sich in den letzten Ja h ren um die Ve rl eb e n-
digung der Pfa rrei bemüht. Dabei wurden viele neue Wege ve rs u cht, 
I n i t i at iven entwickelt und entfaltet. Zuweilen enthielten Entwürfe einer
ex k l u s iven Gemeindetheologie sogar ideologi s che Züge.

Die Wi rk l i ch keit ist re cht diffe re n z i e rt. In vielen Pfa rreien wird es auch
künftig Christen geben, die sich weiterhin nur wenig am unmittelbare n
ge m e i n d l i chen Leben beteiligen; sie sind nur ge l ege n t l i ch oder sehr be-
grenzt bereit, sich stärker in das Leben der Pfa rrgemeinde einzubri n ge n .
Viele Mitch risten ve r bleiben zudem in äußerer oder innerer Distanz und
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e rl eben so den Wandel in Kirche und Gemeinde gar nicht oder kaum. An-
d e re erl eben und erleiden diesen Ko n t rast von äußerer Zuge h ö ri g keit zu
einer Pfa rrei und dem Fehlen einer leb e n d i gen Teilnahme und einem
w i rk l i chen Mittun – bei sich selbst und/oder bei anderen – als echte Not.
So gibt es in vielfältigen Fo rmen zunehmend Ko n k u rrenz- und Ko n fl i k t-
s i t u ationen zwischen der Zuge h ö ri g keit zu einer Pfa rrgemeinde im vo l k s-
k i rch l i chen Sinne und dem Bestreben, Gemeinde leb e n d i ger zu erl eb e n
und mitzugestalten. Manche erfa h ren dies intensiver in ge i s t l i chen Ge-
m e i n s chaften, kirch l i chen Verbänden und Gru p p i e ru n gen, aber auch in
b ewußt gewählten Gemeinden außerhalb der eigenen Pfa rre i .

Z wei Ve rs u ch u n gen muß man in dieser Situation widerstehen: einer Ve r-
ab s chiedung des Te rri t o ri a l p rinzips überhaupt und einer Option für eine
„Gemeinde der Entschiedenen“. Die terri t o rial stru k t u ri e rte Gemeinde hat
eine Weite und Offenheit, die das Miteinander re cht unters ch i e d l i ch e r
M e n s chen beg ü n s t i gen und auch eine innere Stufung im Engagement und
in der Nähe zum leb e n d i gen Ke rn erm ö g l i chen kann. Aber es gibt zwe i-
fellos in der heutigen Situation eine Tendenz zu einer gr ö ß e ren pers ö n l i-
chen Entschiedenheit, die mit guten Gründen gewiß in Zukunft einen Vo r-
rang behalten wird. Diese ko m p l exe Situation und dieses Gefälle mu ß
man in allen Fragen der Sakra m e n t e n p a s t o ral beach t e n .

3. Indiv i d u a l i s mus und Nach fo l ge in Gemeinsch a f t

Mit den vo l k s k i rch l i chen Gegebenheiten ko rre s p o n d i e rte zugleich und
p a ra d oxe r weise ein gewisser Indiv i d u a l i s mus kirch l i cher Praxis. Man
ging zwar zu einer bestimmten Zeit zur Messe, ging dort zur Ko m mu n i-
on, zur Beichte etc.; der ge m e i n d l i che Charakter ze n t raler kirch l i cher und
s a k ramentaler Vo l l z ü ge war dabei aber wenig im Blick. Gegenüber sol-
cher meist unbewußter Indiv i d u a l i s i e rung des Empfangs der Sakra m e n t e
w i rd heute vielfa ch der notwe n d i ge Zusammenhang von Feier der Sakra-
m e n t e, ve r b i n d l i cher Nach fo l ge bzw. Jünge rs chaft und Bezug zur Ge-
m e i n s chaft der Glaubenden betont. Aus Respekt vor ko n k reten Glaubens-
und Leb e n s s i t u ationen muß man aber darauf achten, Menschen nicht zu
ü b e r fo rd e rn: Man kann diejenigen, die in traditionellen kirch l i chen Fo r-
men groß gewo rden sind, nicht ohne we i t e res ve r ä n d e rn; neben der be-
re chtigten Fo rd e rung nach ve r b i n d l i cher Gemeinschaft ist zugleich immer
eine Bandbreite unters ch i e d l i cher Gestalten und auch Ve r b i n d l i ch ke i t s-
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grade von Nach fo l ge und Jünge rs chaft offenzuhalten. Kirch l i ch keit hat
ve rs chiedene und ve rs chieden dichte Au s d ru ck s fo rmen; fre i l i ch gibt es
d abei neben mehr peri p h e ren auch unab d i n g b a re und ze n t rale Au s d ru ck s-
gestalten des Chri s t s e i n s .

4. Zwischen Glaube und Unglaube

Die Ve r ä n d e rung der Vo l k s k i rche führt nicht nur zu ve rm i n d e rter kirch l i-
cher Bindung. Sie ist ve rknüpft mit der „Ve rdunstung“ ch ri s t l i cher Da-
s e i n s o ri e n t i e rung überhaupt. In unseren Gemeinden finden wir die ga n ze
B a n d b reite zwischen einem pra k t i s chen Unglauben und einer bewußt ge-
l ebten Glaubenspraxis. An ein und demselben Ort wa chsen Kinder in der
G l a u b e n s ge m e i n s chaft mit ihren Eltern heran, während andere unge t a u f t
bleiben oder als Getaufte nur aus großer Entfe rnung ge l ege n t l i ch einmal
in Berührung kommen mit einem ch ri s t l i chen Glauben an Gott.

Wir stellen zudem fest, daß neben dem sich ausbreitenden Säkulari s mu s ,
der Religion und Glaube noch bestimmte Segmente und Nischen des ge-
s e l l s ch a f t l i chen Lebens überläßt, sich zunehmend eine „neue Religi o-
sität“ herausbildet. In z. T. höchst diffuser Fo rm bedient sie sich aller re-
l i giöser Mensch h e i t s t raditionen und bildet daraus Misch fo rmen. Hier fi n-
det sich eine große Bandbreite von der Erwe i t e rung des Rep e rt o i res an
L eb e n s h i l fe über okkult-esoteri s che Ansch a u u n gen und Pra k t i ken bis zu
gr ö ß e rer Ve r b i n d l i ch keit in Sekten und We l t a n s ch a u u n g s ge m e i n s ch a f t e n
we s t l i cher wie östlicher Herkunft. Unge a chtet dieser neuen, „altern at i-
ven“, nicht kirch l i ch geprägten Religiosität und einer zunehmenden Wi s-
s e n s chafts- und Fo rt s ch ri t t s kepsis ist dennoch der Säkulari s mus immer
n o ch das dominierende Leb e n s gefühl. Es hat den Anschein, als ve rs t e h e
s i ch der „nach ch ri s t l i ch“ lebende Mensch we i t gehend tra n s ze n d e n z l o s .
Au ch die vielfa ch art i k u l i e rten re l i giösen Bedürfnisse ordnen sich imma-
nenten Leb e n s e r wa rt u n gen häufig so ein, daß man von einem Tra n s ze n-
d i e ren ohne Tra n s zendenz ge s p ro chen hat .

Dazu kommt, daß nach dem Ende der euro p ä i s chen Ost-We s t - Teilung zu-
mal im wiederve reinigten Deutschland zwei ve rs chiedene Leb e n s fo rm e n
a u fe i n a n d e rt re ffen: ein fa k t i s cher Säkulari s mus mit Resten von Vo l k s-
k i rch l i ch keit im Westen und ein are l i giöser und z. T. at h e i s t i s cher Säku-
l a ri s mus, dessen Hintergru n d i d e o l ogie ze r b ro chen ist, im Osten. Hier sind
Getaufte und Pra k t i z i e rende eine Minderheit.
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5. Zwischen Au swahlmentalität und Rigo ri s mu s

G egenüber dem vo l k s k i rch l i chen Erbe wie auch gegenüber den neure l i-
giösen Angeboten gibt es eine ausgep r ä g t e, z. T. ausdrück l i ch bean-
s p ru chte Au swahlmentalität. Man nimmt, was einem gut und bra u ch b a r
e rs cheint und setzt es zugleich neu zusammen, theore t i s ch wie pra k t i s ch .
Der in der Gesellschaft vorhandene Plura l i s mus an We rten und Überze u-
g u n gen prägt auch den einzelnen Menschen im kirch l i chen Leb e n s z u-
s a m m e n h a n g.

D e m gegenüber begegnen wir zunehmend Fo rmen eines nicht selten fun-
d a m e n t a l i s t i s ch geprägten Rigo ri s mus. Die einen, aus dem eva n ge l i k a l e n
b z w. neupfi n g s t l e ri s chen Raum ko m m e n d, betonen Glaubensentsch e i-
dung und oft Glaubens- bzw. Erwa ch s e n e n t a u fe (nicht selten mit der Ko n-
sequenz der Wi e d e rt a u fe). Andere, darunter kat h o l i s che Gruppen, sehen
in den derze i t i gen kirch l i chen und pastoralen Ve r ä n d e ru n gen eine Au fl ö-
sung und ein Au f geben der kirch l i chen Tradition. Sie fo rd e rn entsch i e d e n
wieder eine gr ö ß e re Geschlossenheit oder eine Wi e d e r h e rstellung des
f r ü h e ren ko n fessionellen Milieus. Beide Gruppen ve rs t ä rken die Te n d e n z ,
mit als unwahrhaftig empfundenen Halbherzigkeiten vo l k s k i rch l i ch e r
H e rkunft zu bre chen und stattdessen eine enge und unbefragte Ve rk n ü p-
fung von Glaube, Glaubensge m e i n s chaft und Sakramentenspendung zu
fo rd e rn, die sich fa k t i s ch – ob gewollt oder nicht gewollt – ri go ri s t i s ch
a u sw i rk t .

6. Gesellsch a f t l i che Ve r ä n d e ru n ge n

Diese Ve r ä n d e ru n gen im kirch l i chen Leben sind nicht zuletzt auch Au s-
w i rk u n gen der „Moderne“, mit der sich die Kirche mitunter nur zöge rn d
a u s e i n a n d e rgesetzt hat. Heute stehen alle auf Stabilität, Dauer, Tra d i t i o n
a n gewiesene Bere i che mensch l i chen Lebens und Zusammenlebens unter
dem Dru ck beständige r, sich besch l e u n i gender Ve r ä n d e ru n g s p ro zesse; sie
we rden deshalb frag w ü rdig und scheinen nur auf Abruf zu gelten. Das re-
l i giöse und kirch l i che Leben, zu dem we s e n t l i ch Tradition und Institution
ge h ö ren, ist besonders davon betro ffen. Es steht also in einem ve r ä n d e r-
ten ge s e l l s ch a f t l i chen Ko n t ext, dessen Rahmenbedingungen zu einem er-
h ebl i chen Teil der eigenen Gestaltungsmöglich keit entzogen sind. Die
K i rche und ihre Gemeinden sind deshalb aufge ru fen, kri t i s ch, u. U. im
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Wi d e rstand zur Gesellschaft und den hier dominierenden Trends, Stellung
zu nehmen – ohne sich ab z u s chließen oder sich auf sich selbst zurück z u-
ziehen. Hier finden Begri ffe wie „Gege n ge s e l l s chaft“ oder „Ko n t ra s t ge-
s e l l s chaft“ ihren Sinn und ihre Gre n ze.

7. Ve rs t ä n d n i s vo l l - k ri t i s cher Umgang mit dem vo l k s k i rch -
l i chen Erbe

In dieser Überga n g s s i t u ation mit ihren spezifi s chen Sch w i e ri g keiten kann
ein bewußter Abbau bestehender und bedeutsamer Fo rmen von Vo l k s-
k i rch l i ch keit kein Ziel sein: Neue Fo rmen ge m e i n d l i cher Kirch l i ch ke i t
we rden sich weithin entwickeln aus dem vo l k s k i rch l i chen Erbe und des-
sen ve rs t ä n d n i s vo l l - k ri t i s cher Pfl ege. Zu diesem Erbe ge h ö ren etwa: die
S e l b s t ve rs t ä n d l i ch keit kirch l i chen Lebens, das Kirchenjahr und seine
Fe s t e, die kirch l i che Feier wich t i ger Abschnitte des Lebens, Fr ö m m i g-
ke i t s p raxis im Alltag, die Erfa h rung von Zusammenge h ö ri g ke i t .

Viele Menschen, die noch von vo l k s k i rch l i chen Traditionen geprägt sind,
s u chen aus biogra fi s chen und familialen Anlässen den Kontakt mit der
K i rch e. Hiermit ist die Chance des Au s t a u s chs mit ihnen gegeben, auch
wenn die Spannung zwischen ihren Erwa rt u n gen an die Kirche und dem,
was die Sakramente fe i e rn und bekräftigen, oft nicht zu übersehen ist.

A n ge s i chts der sich ab ze i chnenden Entwicklung sind auch mögliche Eng-
f ü h ru n gen zu bedenke n :

– Vo l k s k i rche war immer durch gru n d s ä t z l i che Offenheit für alle be-
stimmt; sie darf nicht zugunsten einer sich ab s chließenden Elitekirch e
d i s q u a l i fi z i e rt und aufgegeben we rd e n .

– Bei aller Betonung entschiedener Nach fo l ge hat die Vo l k s k i rche immer
u n t e rs ch i e d l i che Fo rmen des Engagements und ve r b i n d l i chen Mittuns
a k zep t i e rt. Die immer gegebenen Gefa h ren von Laxismus und Minima-
l i s mus dürfen nicht durch Rigo ri mus und Pe r fe k t i o n i s mus ersetzt we r-
d e n .

– Die Vi e l falt unters ch i e d l i cher Spiritualitäten und Fo rmen ch ri s t l i ch e n
L ebens darf nicht nive l l i e rt we rd e n .
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– Die Wi rk k raft der Vo l k s k i rche in die Gesellschaft hinein darf nich t
d u rch einen Rückzug ins kirch l i che Binnenleben ab gebaut we rd e n .

Eine Sakra m e n t e n p a s t o ral, die derlei Engführu n gen ve rmeiden will, mu ß
n o t we n d i ge r weise vielgestaltig sein.

8. Ern e u e rung im Glauben

Im Zentrum aller Bemühungen muß die Sorge um Glaubensern e u e ru n g
und Glaubensve rtiefung stehen. Dazu ge h ö ren die pers ö n l i ch ve ra n t wo r-
t e t e, in eigener Erfa h rung ve r w u r zelte Glaubensentscheidung und die
H i n f ü h rung dahin (Mystagogi e, Kat e ch u m e n at oder kat e ch u m e n at s ä h n l i-
che Wege), Gemeinschaft im Glauben und ve r b i n d l i che Nach fo l ge, Sen-
dung und Zeugnis (Eva n ge l i s i e ru n g, Diako n i e, Weltdienst), die Feier der
S a k ramente als Begeg nung mit dem Herrn in der Gemeinschaft der Kir-
ch e. Ansätze hierzu gibt es in ge i s t l i chen Gemeinschaften und Beweg u n-
gen wie in zahlre i chen Kreisen und Gruppen nicht we n i ger Gemeinden.
Dies zu ermu t i gen und zu förd e rn ist we s e n t l i ch, um die Hera u s fo rd e ru n g
für Glaube und Kirche in unserer Zeit als Au f ruf und Angebot der Gnade
Gottes heute zu ve rs t e h e n .
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II. Theologische Zusammenhänge

Der Zusammenhang von Glaube und Sakrament ist ein Knotenpunkt aller
gege n w ä rt i gen Bemühungen um eine Neuori e n t i e rung der Sakra m e n t e n-
p a s t o ral. Wir begegnen hier zwei Po s i t i o n e n :
Die einen betonen, der untre n n b a re Zusammenhang von Glaube und Sa-
k rament müsse neu beachtet we rden, ohne Glauben dürften keine Sakra-
mente gespendet we rden. Dies we rde besonders, wenn auch in unter-
s ch i e d l i cher We i s e, deutlich bei der Feier der Kindert a u fe, der Ers t ko m-
munion und der Fi rmu n g. Deshalb müßten vor der Feier der Sakra m e n t e
e n t s p re chende Wege zum Glauben eröffnet und Gemeinschaften des
Glaubens gebildet we rden. Nur wer sich darauf einlasse, könne zu den Sa-
k ramenten zugelassen we rd e n .

Auf der anderen Seite begegnet man dem Bemühen, nach Möglich keit an
der herk ö m m l i chen Sakra m e n t e n p a s t o ral festzuhalten. Als Gründe we r-
den ge n a n n t :

– Das „ex opere operato“ wirkende Sakrament schenkt in der Ta u fe die
h e i l i g m a chende Gnade, führt in der Ers t ko m munion zur Begeg nu n g
mit dem euch a ri s t i s chen Herrn und schenkt im Sakrament der Fi rmu n g
die Gaben des Heiligen Geistes. Man darf darauf ve rt rauen, daß diese
Gnade auch wirkt und daß das Geschehen vom Glauben der Kirche mit-
ge t ragen wird.

– Von ihrer vo l k s k i rch l i chen Prägung her können die Menschen eine
Z u r ü ck weisung beim Wu n s ch nach der Ta u fe, der Ers t ko m munion, der
Fi rmung aufgrund fehlender oder mangelnder Glaubensvo ra u s s e t z u n-
gen nicht ve rs t e h e n .

– Die jahrga n g s m ä ß i ge Hinführung zu Ers t ko m munion und Fi rmung gi b t
die heute nicht mehr selbstve rs t ä n d l i che Möglich keit, den Ko n t a k t
a u ch zu Fe rnstehenden zu finden; diese Chance darf man nicht pre i s ge-
ben. – Da es in jeder Ja h rga n g s gruppe überzeugt Glaubende gibt, bie-
tet sich zudem eine Chance zum Aufbau „kat e ch u m e n at s ä h n l i cher“ Ge-
m e i n s ch a f t .
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1. Der Glaube

Nun muß in der Tat die gru n d l egende Bedeutung des Glaubens ge s e h e n
we rden. Er ist das Fundament und die Wu r zel der ga n zen Rech t fe rt i g u n g,
der personalen Aneignung des Heilshandelns Gottes (vgl. D S 1532). Daß
es unmöglich ist, ohne den Glauben Gott zu ge fallen (vgl. H eb r 11,6), gi l t
a u ch für Feier und Empfang der Sakra m e n t e. Den untre n n b a ren Zusam-
menhang von Glaube und Sakrament, die We ch s e l s e i t i g keit dieser Bezie-
hung hat das II. Vat i k a n i s che Konzil wieder in Eri n n e rung ge ru fen: „Den
Glauben setzen sie (die Sakramente) nicht nur vo raus, sondern durch Wo rt
und Ding nähren sie ihn auch, stärken ihn und ze i gen ihn an; deshalb
heißen sie Sakramente des Glaubens“ (S a c rosanctum Concilium, Nr. 59).
S ch we rpunkt jeder Ern e u e rung der Sakra m e n t e n p a s t o ral ist deshalb die
E rn e u e rung und Ve rtiefung des Glaubens.

In diesem Zusammenhang muß aber auch der ga n ze Bere i ch des Glaubens
m i t gesehen we rd e n :

1 . Allein der vom Heiligen Geist ge s chenkte Glaube an Jesus Christus, an
den Gott und Vater Jesu Christi bew i rkt die Rech t fe rt i g u n g, ist re t t e n-
der Glaube. Dieser Glaube, niederge l egt und entfaltet im Credo, im
ve r b i n d l i chen Glaubensbekenntnis der Kirch e, ist eine pers o n a l e, in
Gott ve r w u r ze l t e, das ga n ze Leben ändernde und neu bestimmende Be-
z i e h u n g. Ohne diesen Glauben ist eine wirksame und fru ch t b a re Fe i e r
der Sakramente nicht möglich .

2 . Z u g l e i ch hat die Kirche immer gewußt, daß es zahlre i che Stufen auf
dem Glaubensweg gibt. Sie betre ffen das Verhältnis zu den einze l n e n
im Glaubensbekenntnis vo rge l egten Glaubenswahrheiten sowie die
Ti e fe, Reife und lebensbestimmende Kraft des Glaubens. Es gibt fe r-
ner Fo rmen eines impliziten, re ch t fe rt i genden Glaubens, wie immer
man diesen beze i chnet oder begründet. Gott und seine Gnade – die
stets Gnade Jesu Christi ist – sind wirksam im Leben eines jeden Men-
s ch e n .

E va n ge l i s i e rendes und kat e chumenales Bemühen um die Ern e u e rung des
Glaubens darf also davon ausgehen, daß kraft der all unserem Tun zuvo r-
kommenden Gnade jeder, auch der anscheinend Glaubensfe rne bereits in
i rgendeiner Beziehung zu Gott steht – sei es in ve rt rauender Annahme
oder auch als Ve r we i ge rung gegenüber Gott. Diese Gesch i chte Gottes mit
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jedem Menschen und im Leben jedes Menschen fre i z u l egen und zu kläre n
– ohne Ve re i n n a h mung und ohne Nive l l i e rung –, ist eine wich t i ge Di-
mension my s t agogi s ch ori e n t i e rter Sakra m e n t e n p a s t o ral (vgl. S. 27 f ) .

Glaube als Weg

Eine eigene Frage ist, we l che Au s d r ü ck l i ch keit der Glaube haben mu ß ,
damit die Feier der Sakramente ausre i chend begründet ist. Das eine wich-
t i ge Kri t e rium ist die Gemeinschaft im Glaubensbekenntnis und die Be-
re i t s chaft, daraus das Leben zu gestalten. Das andere Kri t e rium, das auch
im Glaubensbekenntnis ange s p ro chen wird, ist die Bere i t s chaft zu ve r-
b i n d l i cher Kirch e n ge m e i n s chaft in einer Gemeinde. In der Begeg nu n g
mit vielen, die für sich oder für ihre Kinder um die Sakramente bitten,
müssen wir allerdings zulassen, daß ihnen die innere Notwe n d i g keit die-
ser Kri t e rien kaum oder nur sehr anfanghaft zu ve rmitteln ist. Wo sie zu
einem Weg der gege n s e i t i gen Annäherung bereit sind, würde man ihn
d u rch Überfo rd e ru n gen an seinem Anfang besch n e i d e n .

Das Pro zeßhafte allen mensch l i chen Handelns ist zu bedenken. Weg und
Ziel durch d ri n gen sich stets, wenn auch in ganz unters ch i e d l i chem Au s-
maß. Das gilt auch vom Glauben. Wer sich wirk l i ch auf den Weg mach t ,
der ist in einer gewissen Weise bereits am Ziel. Jesus Christus ist als Weg
die Wahrheit und das Leben (Jo h 14,6); wer mit ihm auf dem Weg ist, hat
b e reits teil an seiner Wahrheit und an seinem Leb e n .

A l l e rdings muß jedes Reden von der Pro ze ß h a f t i g keit des Glaubens diese
Beziehung von Weg und Vollendung des Weges im Blick haben und dar-
an Maß nehmen. Es darf kein Zwe i fel bestehen, daß jeder, der sich am An-
fang bereit erk l ä rt, auch einen Pro zeß mitmachen und einen Weg mitge-
hen will. Man muß diesen Weg ch a rakter von Beginn jeder Kat e chese an
u n m i ß ve rs t ä n d l i ch herausstellen. Hier ist der Ort, wo bei allem Einge h e n
auf die Situation der Betro ffenen mit aller Klarheit ein pro zeßhaftes En-
gagement einge fo rd e rt we rden muß. Entscheidend ist dann nicht zuers t
und nicht allein, ob jemand in allem das volle Ziel erre i cht, sondern ob er
für seine Möglich keiten und Verhältnisse sich überhaupt bewegt hat .
R ü ck s ch l ä ge sind dabei durchaus nüch t e rn in Kauf zu nehmen. Wer sich
überhaupt we i ge rt, diesen Weg des Glaubens mitzugehen und zu wa ch s e n ,
s o l l t e, wenn alles gute Zureden und jede Hilfe ve rs agen, eher zurück ge-
stellt we rden, als dies heute durch s ch n i t t l i ch der Fall ist, womit kein lieb-
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loser Rigo ri s mus ge re ch t fe rtigt wird. Je nach Herkunft, Alter und Le-
b e n s ge s ch i chte wird man auch manche Störa n f ä l l i g keit und Te i l ve r we i-
ge ru n gen nüch t e rn in den Blick nehmen. Gerade auf einem solchen Weg
müssen Menschen ermutigt, gestützt und mitge t ragen we rden. Im Mitein-
ander von Glauben und Glaubenlernen, im stellve rt retenden Einstehen
f ü re i n a n d e r, erweist sich solche Wegge m e i n s chaft. Dabei darf die stri k t e
p e rsonale Sicht des Bildes vom Weg nicht ve rgessen we rden. Der Glaube
ist nicht einfa ch ein System, das sich auf eine Fo rmel bri n gen ließe. Ge-
rade unterwegs und im Gehen lernt der Mensch den Glauben. Zum Weg
ge h ö rt das Gehen zu einem Ziel. Die Weg - M e t apher darf nicht die Belie-
b i g keit des Au fenthaltes vo rt ä u s chen. Aber zunächst kommt alles auf die
e i n zelnen Sch ritte an.

Glaube und Leb e n

Gottes Erl ö s u n g swe rk zielt auf die Neugestaltung der Sch ö p f u n g. Des-
halb muß auch die Verbindung von Glaube, Heil, ge l i n gendem Leben ge-
sehen we rden: glauben zu lernen heißt zugleich, leben zu lernen; Glaube
ist Kraft zum Leben. Es ist darauf zu achten, daß Glaube und Leben sich
we chselseitig erhellen. „Das oberste Ziel des kat e ch e t i s chen Wi rkens be-
steht darin, dem Menschen zu helfen, daß sein Leben gelingt, indem er auf
den Zuspru ch und den Anspru ch Gottes eingeht. Dabei darf das 'Gelinge n '
n i cht vo rd e rgründig mißve rstanden we rden. Wie sehr zu ihm auch das Be-
stehen von Leid und Sch e i t e rn ge h ö rt, zeigt sich darin, daß wir Chri s t e n
den Weg des Gekreuzigten als den Weg des Lebens bekennen“ (Würzbu r-
ger Synode, Arbeitspapier K at e ch e t i s ches Wi rke n A ) .

Diesen Zusammenhang von Glaube und Leben hat auch das Ap o s t o l i s ch e
L e h rs ch reiben „Eva n gelii nuntiandi“ im Blick, wenn von der „Zustim-
mung zu dem Reich, d. h. zur ,neuen Welt‘, zum neuen Zustand der Din-
ge, zur neuen Weise des Seins, des Lebens, des Zusammenlebens, die das
E va n gelium eröffnet“, ge s p ro chen wird (E va n gelii nu n t i a n d i, Nr. 23).

Glaube und Sakra m e n t

So wichtig wie die Betonung der gru n d l egenden Bedeutung des Glaubens
ist eine umfassende Sicht der Sakramente und des Sakramentalen. Die Sa-
k ramente sind wirksame Zeichen und Mittel der Gnade, weil sie wirk s a-
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me Zeichen der Gege n wa rt Jesu Christi in seiner Kirch e, dem „Gru n d s a-
k rament“ sind. Allen Sakramenten eignet daher eine pers o n a l e, eine ch ri-
s t o l ogi s che und eine pneumat o l ogi s ch-ekklesiale Dimension:

– Die Sakramente sind Au s d ru ck s ze i chen und Fe i e rn personalen Glau-
bens, dessen sie als Vo raussetzung bedürfen, den sie darstellen und den
sie stärke n .

– Die Sakramente sind Begeg nung mit dem Herrn, seinem heilenden und
e rlösenden Wi rken für uns und der darin ers chlossenen Gemeinsch a f t
mit dem dre i fa l t i gen Gott.

– Die Sakramente ve rgege n w ä rt i gen, ve r w i rk l i chen, stellen dar und för-
d e rn in der Kraft des Heiligen Geistes die Gemeinschaft der Kirche in
all ihren Dimensionen, die unive rsale Kirch e, die bisch ö fl i che Ort s k i r-
ch e, Pfa rrei und Gemeinde, die zahlre i chen Fo rmen, in denen Chri s t e n
G e m e i n s chaft miteinander leben und gemeinsam auf dem Weg sind.
Die Sakramente sind also eingebettet in und bezogen auf das ge s a m t e
L eben der kirch l i chen Gemeinschaft und dürfen davon nicht isoliert
we rd e n .

In diesem Zusammenhang sollte bedacht we rden, daß das über den Weg -
C h a rakter des Glaubens Gesagte auch für das „Sakrament“ Kirche gilt. 
Die Kirch e n konstitution unters cheidet gestufte Fo rmen der Zuge h ö ri g ke i t
und Zuord nung (vgl. hierzu z.B. Lumen Gentium, Nr. 13-16). Dies ist auch
für eine Ern e u e rung der Sakra m e n t e n p a s t o ral bedeutsam (vgl. S. 25 f ) .

S a k ramentale Religi o s i t ä t

Im Zusammenhang der wichtigsten We n d epunkte des Lebens (Gebu rt ,
Wa chstum, Heirat, Krankheit, Tod) suchen auch distanzierte Christen in
der institutionalisierten Religion Ve rgew i s s e ru n g, Deutung, Beistand, Se-
gen und rituelle Fe i e r. Sie haben zu diesen Leb e n swenden Erwa rt u n gen an
die Kirch e, nicht nur aus Gründen der Tradition und Herkunft, sondern
d u rchaus mit re l i gi ö s - k i rch l i chen Beweggründen. Diese re l i giösen Erwa r-
t u n gen sind oft und weithin nicht deck u n g s g l e i ch mit dem, was die Kirch e
in diesen Leb e n s s i t u ationen ve rmitteln möch t e. Die Erwa rt u n g s h a l t u n g
vieler Christen im Zusammenhang mit der „re l i giösen Lebensnot“ läßt
s i ch als „sakramentale Religiosität“ qualifi z i e ren. Gerade die soge n a n n t e n
D i s t a n z i e rten bri n gen ihre re l i giöse Überzeugung (noch) vor allem an den
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s ogenannten Knotenpunkten des Lebens zum Au s d ru ck. Sie ze i gen damit:
Trotz, ja vielleicht ge rade wegen der vo r h e rrs chenden Rationalität, kann
a u ch heute der Mensch nicht ohne Riten und Mythen, ohne Mysterium und
R e l i gion leben. Es gibt nach wie vor ein tiefes Bedürfnis nach sakralen Rit-
ten, nach göttlich - m e n s ch l i cher Ko m mu n i k ation. In diesen sakra m e n t a l e n
Riten erhofft sich der re l i giös offene Mensch Deutung und Feier in Ge-
m e i n s chaft. Er möch t e, daß seine existentielle und soziale Situation „sa-
k ral“ wird: geweiht, dem Segen und dem Schutz Gottes unterstellt, ab ge-
s i ch e rt gegen das Böse, ge s chützt vor Gefahr und Zers t ö ru n g. So ko m m e n
die Sakramente der vo r fi n d l i chen Lebensnot des Menschen und seinem
Bedürfnis nach Religion entgegen: den entscheidenden Au ge n bl i cken sei-
nes Lebenszyklus wird sakraler Charakter ve rliehen. Er begegnet dem Hei-
l i gen, dem Mysterium, der unbedingten, endgültigen Wa h r h e i t .

Das Bedürfnis nach der sakralen Dimension als integri e re n d - s t ü t ze n d e m
Moment ist ein Bestandteil des Sakramentes, aber nicht dessen ch ri s t l i-
ches Spezifikum. Weithin fehlen die Gru n dvo ra u s s e t z u n gen für den Emp-
fang eines Sakramentes: der personale Glaube und die Bejahung des ei-
ge n t l i chen Sinnes der Sakra m e n t e, wirksame Zeichen der Nähe Gottes,
der Begeg nung mit ihm durch Christus im Heiligen Geiste und in der Ge-
m e i n s chaft der Kirche zu sein. Die Sakramente ve rgege n w ä rt i gen und fe i-
e rn zunächst nicht das Leben der Menschen und dessen Gegebenheiten als
s o l che; aber indem sie das Erl ö s u n g swe rk Jesu Christi fe i e rnd auf die
M e n s chen hin rep r ä s e n t i e ren und ap p l i z i e ren, ve rgege n w ä rt i gen sie die
Wi rk l i ch keit der Erlösung als neue Sch ö p f u n g, die alle Leb e n s b e re i ch e
und gru n d l egende Leb e n s s i t u ationen des Menschen erfaßt und bestimmt.

Ein anderer Aspekt des Sakramentalen berührt sich mit der ekklesialen
Dimension und dem Bedürfnis nach Wegge m e i n s chaft im Glauben: Nur,
was in der Beziehung von Menschen zueinander in einer Vielzahl vo n
Ko nventionen, Symbolen, Geb r ä u chen, Festen etc. ve rgege n w ä rtigt wird,
erhält eine den einzelnen trage n d e, lebensbestimmende Plausibilität.

2. Aspekte vo l k s k i rch l i cher Glaubensge s t a l t

O b wohl die Vo l k s k i rche in Ve r ä n d e ru n g, ja zum Teil in Au flösung begri f-
fen ist, können wir gleich wohl Wi ch t i ges aus dieser Sozialgestalt kirch l i-
chen Lebens lern e n .
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G egen eine Überbetonung der pers ö n l i chen Glaubensentscheidung ist die
Einbettung des Glaubensvollzugs wie der Feier der Sakramente in das Le-
ben der Kirche bzw. der Gemeinde zu betonen, aber auch deren möglich e
und fa k t i s che Au s s t rahlung und Wi rk s a m keit in die ve rs chiedenen Le-
b e n s b e re i che des Alltags und der Gesellschaft hinein.

Das paulinische „einer trage des anderen Last“ (G a l 6,2) wird ko n k ret im
Z u s a m m e n l eben von Menschen, ge rade auch in der Kirch e. Jeder ist mit-
ge t ragen vom Glauben, von der Hoff nung und der Liebe andere r, jeder ist
ebenso aufge ru fen, in seinem Glauben für andere mit einzustehen. Der im
C h ristus-Geheimnis bedeutsame Gedanke der Stellve rt retung hat auch
hier seinen Ort: Der im Glauben Starke soll den im Glauben Sch wa ch e n
m i t t ragen. Solche Stellve rt retung ist auch mitzubedenken, wenn es daru m
geht, ob im ko n k reten Fall die Sakramentenspendung ve ra n t wo rtbar ist.
D o ch muß sie auch im einzelnen Fall ko n k ret we rden (Paten, Gru p p e, Ge-
m e i n d e ) .

Eng ve r bunden hiermit ist die schon erwähnte Offenheit vo l k s k i rch l i ch e r
Wi rk l i ch keit als heilsames Gegenmittel gegen jedes fa l s che Elitedenke n .
Die Hinnahme sehr unters ch i e d l i cher Fo rmen von Engagement und Be-
teiligung kann eine Fo rm der Teilnahme an der Geduld Gottes mit uns sein
wie auch der Vo rl ä u fi g keit von Kirche ange s i chts der Wi rk l i ch keit des
Kommens des Reiches Gottes.
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III. Orientierungen für die Sakramentenpastoral

Die gege n w ä rt i ge Situation des „Übergangs“ führt dazu, daß überko m-
mene Fo rmen der Seelsorge vielfa ch keine Kraft mehr besitzen. Zugleich
lassen die Ungleich ze i t i g keiten der Entwicklung derzeit nicht erke n n e n ,
we l che Fo rmen kirch l i chen Handelns die Zukunft bestimmen we rden. Die
S u che nach Ori e n t i e ru n gen für die Sakra m e n t e n p a s t o ral wird daher eine
P l u ralität von Handlungsmodellen im Blick haben: Einfa che oder defi n i-
t ive Antwo rten verbieten sich ange s i chts der Ko m p l exität der Situat i o n .
Es gibt nicht d i e S a k ra m e n t e n p a s t o ral, mit deren Hilfe die gegebene Un-
gewißheit zu bew ä l t i gen wäre.

E n t s p re chend dem bereits in der Vo r b e m e rkung Gesagten wollen die hier
vo rge s ch l agenen Ori e n t i e ru n gen pra k t i s ch - t h e o l ogi s che Leitlinien vo r-
stellen, Hilfen für ve rs chiedene Möglich keiten pastoralen Handelns auf-
weisen und die Zuord nung unters ch i e d l i cher Wege tra n s p a rent mach e n .

1. S t att „Alles oder Nichts“: das jetzt Mögliche erke n n e n
und tun

S t u fen der Zuge h ö ri g ke i t

M e n s chen, die sich im Zusammenhang mit der Feier eines Sakra m e n t e s
an die Kirche wenden, mögen unters ch i e d l i che Stufen eines entfa l t e t e n
G l a u b e n s b ewußtseins und der Zuge h ö ri g keit zur Kirche bzw. zur Ge-
meinde erre i cht haben. Darauf weist zum Beispiel das Ap o s t o l i s ch e
L e h rs ch reiben Fa m i l i a ris consort i o hin: „Der Glaube dessen, der von der
K i rche eine Tra u u n g s feier für sich erbittet, kann ve rs chiedene Grade ha-
ben, und es ist eine vo rra n gi ge Ve rp fl i chtung der Seelsorge r, diesen Glau-
ben entdecken zu helfen, ihn zu stärken und zur Reife zu führen“ (Nr. 68).

Der Gradualität des Glaubens entspre chen unters ch i e d l i che Stufen der
Z u ge h ö ri g keit einzelner Christen zur Kirche bzw. zur Gemeinde. Die Un-
t e rs cheidung zwischen Ke rn gemeinde als entschiedener Jünge rge m e i n d e
und nicht-glaubenden Fe rnstehenden ist zu oberfl ä ch l i ch. Neben dem in-
n e ren Kreis der Gemeinde, um den herum sich gleichsam we i t e re Kre i s e
l egen, gibt es die Kreise der Menschen, die irge n dwie am ch ri s t l i ch e n
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Glauben und an der Kirche intere s s i e rt sind, oder die vielen, die vielleich t
nur noch ein vages oder ge l ege n t l i ches re l i giöses Interesse hab e n .

Annehmenkönnen der Situat i o n

Das seelsorg l i che Handeln hat davon auszugehen, daß die Zahl der Men-
s chen größer wird, die zwar nicht zur Glaubensge m e i n s chaft im enge re n
Sinne ge h ö ren, die aber dennoch – in we l cher Weise auch immer – den
Kontakt zur Kirche wünschen. Diese unters ch i e d l i chen Stufen der Zu-
ge h ö ri g keit und ve rs chiedenen Grade eines entwickelten Glaubensbe-
wußtseins gilt es wahrzunehmen und zu re s p e k t i e re n .

S i t u at i o n s ge re chte Riten und Symbole

Die innere Haltung des Annehmenkönnens dieser diffe re n z i e rten Wi rk-
l i ch keit führt zu der Frage, we l che äußeren Zeichen, Riten und Symbole
dies adäquat ausdrücken können. Bisher gibt es immer nur ein „Alles-
o d e r- Nichts“. Wenn Eltern mit ihrer Taufbitte vielleicht eher um den Se-
gen Gottes für ihr Kind bitten, gibt es derzeit als Antwo rt nur die Ta u fe
des Kindes oder den Au f s chub der Sakra m e n t e n s p e n d u n g. Dabei ist die
D i ffe renz zwischen der Ta u fe als Eingliederung in die Glaubensge m e i n-
s chaft der Christen und dem – durchaus bere chtigten – Wu n s ch der Eltern ,
ihr Kind unter den Schutz Gottes stellen zu lassen, nur allzu deutlich. Es
geht also darum, nach Fo rmen zu suchen, die der tat s ä ch l i chen Situat i o n
der Menschen und ihrer daraus re s u l t i e renden Motive ge re cht we rd e n
können: Zeichen der Gastfre u n d s chaft zum Beispiel, die Menschen will-
kommen heißen – so, wie sie sind, und mit dem, was sie mitbri n ge n .

Den begonnenen Weg we i t e r f ü h re n

S o l che go t t e s d i e n s t l i chen Fo rmen, die z. T. erst noch entwickelt und vo r
allem pastoral akzep t i e rt we rden müßten – sozusagen im „Vo rraum“ der
S a k ramente –, antwo rten auf bestimmte Situationen oder Phasen im Le-
ben der Menschen. Sie wollen einen Wegab s chnitt des Lebens vor Gott
fe i e rn und besiegeln. Bei solchen neuen Fo rmen muß jedoch bewußt bl e i-
ben, daß sie nicht Abschluß oder Ende des Weges bedeuten. Vielmehr er-
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gibt sich aus einer solchen Fe i e r, in der ein anfanghafter Glaube zum Au s-
d ru ck kommt, die Einladung zum intensive ren We i t e rgehen auf dem
G l a u b e n sweg (s. o. „Glaube als Weg“). Solche Sch ritte auf diesem Weg
bedeuten dann, den begonnenen Kontakt we i t e r z u f ü h ren, zu einer bew u ß-
ten Glaubenshaltung zu finden und bei der Gestaltung leb e n d i ger Glau-
b e n s ge m e i n s chaft mitzuwirke n .

2. Einladung zum my s t agogi s chen Pro ze ß

Die Offenheit in der Begeg nung mit Menschen geht von einer theologi-
s chen Grundoption aus: Gott ist der eige n t l i che und tiefste Grund mensch-
l i chen Daseins; er ist dem Menschen zugewandt und macht mit ihm seine
G e s ch i ch t e. So ist das ga n ze Leben immer schon umfaßt und durch d ru n-
gen vom Geheimnis der gnadenhaften Selbstmitteilung Gottes. Zu diesem
Geheimnis des Lebens hinzuführen und es nach und nach zu ers ch l i e ß e n ,
d a rin liegt das Bemühen einer „my s t agogi s chen“ Seelsorge. Au s ga n g s-
punkt für solche Pro zesse sind die Leb e n s e r fa h ru n gen der Menschen, das,
was sie bewegt, ihre Freuden und Leiden, ihre Fragen und Hoff nu n ge n .
M e n s chen sind eingeladen, die eigene Leb e n s ge s ch i chte immer tiefer als
G l a u b e n s ge s ch i ch t e, d. h. als Leben in Beziehung zu Gott, ve rstehen zu
l e rnen und so in ihren „Leb e n s t exten“ die Nähe Gottes wa h r z u n e h m e n .
Die Sakramente we rden dann im my s t agogi s chen Pro zeß als Höhep u n k t e
und Ve rd i ch t u n gen der Gesch i chte Gottes mit den Menschen zu er-
s chließen sein. In ihnen wird die gnadenhafte Zuwendung Gottes durch
den Dienst der Kirche ausdrück l i ch, im Zeichen sinnenhaft erfa h r b a r.
Diese Erfa h rung in und durch die Feier der Sakramente wird selbst wie-
der zur We ckung und Ve rtiefung des Glaubens beitragen. Mit der Fe i e r
der Sakramente ist der Glaubensweg nicht ab ge s chlossen. In der frühen
ch ri s t l i chen Kirche wurde den Neugetauften erst nach den österl i ch e n
Fe i e rn der Sakramente die Bedeutung dieser Fe i e rn in den „my s t agogi-
s chen Kat e chesen“ ers chlossen. Zum ern e u e rten Erwa ch s e n e n k at e ch u m e-
n at (vgl. S. 31 ff) ge h ö rt deshalb auch eine we i t e r f ü h rende Phase der Ve r-
tiefung nach der Feier der Sakramente in der Ostern a ch t .

Eine my s t agogi s ch ausge ri chtete Sakra m e n t e n p a s t o ral bedarf einer sensi-
blen Begleitung durch die Seelsorger bzw. die Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter in den Gemeinden. Entscheidend ist ihre Grundeinstellung und
Haltung: Gefragt sind Einfühlungsve rm ö gen in die unters ch i e d l i chen Si-
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t u ationen der Menschen, die Bere i t s chaft zur offenen Klärung der tat s ä ch-
l i chen Motive, ohne diese sog l e i ch bewe rten zu wollen. – Au ch ein
z u n ä chst unzure i chend ers cheinendes Motiv kann Au s gangspunkt für den
Weg zum Glauben sein. – Es kommt darauf an, gemeinsam mit allen Be-
teiligten die Sch ritte zu entdecken und zu gestalten, die in einer bestimm-
ten Situation geeignet sind, zu einem tiefe ren Ve rstehen des Glaubens fi n-
den zu können.

3. Miteinander glauben lern e n

Der ch ri s t l i che Glaube wird im Norm a l fall durch das Glaubensze u g n i s
a n d e rer gewe ckt und in seiner durchhaltenden Kraft ge s t ä rkt. Im gew i s s e n
Sinn gilt: Wir glauben einander den Glauben. Daher bedarf der Glaube
und die ko n k rete Au s gestaltung des Glaubensweges des einzelnen der
B egleitung durch andere Christen. Die Begeg nung und der Au s t a u s ch mit
e i n zelnen Christen, mit Gruppen, mit der Gemeinde erweisen sich als Or-
t e, an denen der – vielleicht noch anfängliche oder unvo l l kommene –
Glaube des einzelnen durch den Glauben der anderen ge s t ä rkt und ge f ö r-
d e rt wird. So kann erfa h ren we rden, we l che leb e n s p r ä gende Kraft von ge-
l ebtem und miteinander geteiltem ch ri s t l i chen Glauben ausgeht. Der
G l a u b e, der in Raum und Zeit zum „Spre chen“ kommt, sch a fft sich wie
von allein ein missionari s ches Umfe l d.

O rte gemeinsamen Glaubens wa ren in einer vo l k s k i rch l i chen Situat i o n
vor allem die Familien. Nach wie vor ist die Familie der entsch e i d e n d e
Raum für das erste Hineinwa chsen des Kindes in den Glauben und ist des-
halb zu förd e rn. Die zunehmende Sch w ä chung familialer Begleitung auf
dem Glaubensweg ge h ö rt indes zu den Symptomen der oben besch ri eb e-
nen Überga n g s s i t u ation. Es bilden sich heute neue Gemeinsch a f t s fo rm e n
ch ri s t l i chen Lebens und Glaubens, z. B. Fa m i l i e n k re i s e, die oft über Ja h-
re hinaus Menschen aneinander binden, Gespräch s k reise mit bestimmten
Z i e l gruppen, Bibelkre i s e, ge m e i n d e k at e ch e t i s che Gruppen; auch bere i t s
bestehende Gru p p i e ru n gen, Gemeinschaften und Verbände können solch e
O rte gemeinsamen Glaubens sein bzw. können zu solchen we rden. Es be-
darf – in we l cher Fo rm und unter we l chem Namen auch immer – der För-
d e rung ge m e i n d l i cher Glaubensge m e i n s chaften, der Gemeinschaft vo n
C h risten also, die den suchenden und fragenden Menschen mit der Einla-
dung entgege n kommt: „Komm und sieh!“
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Z u s ä t z l i ch zu den ve rs chiedenen Fo rmen gestalteter Glaubensge m e i n-
s chaften haben auch bestimmte Zeiten und Zeiträume eine spezifi s che Be-
deutung für die Wege gemeinsamen Glauben-lernens. Au ch in unsere r
„ n a ch ch ri s t l i chen“ Zeit treten viele Menschen mit der Kirche aus be-
stimmten Anlässen in Beziehung, die sich aus den Überg ä n gen des Le-
bens ergeben. Solche Überg ä n ge sind nicht nur Gebu rt und To d, die das
L eben einrahmen; dazwischen gibt es eine Reihe we i t e rer Überg ä n ge oder
„ L eb e n swenden“ von mehr oder we n i ger großer Bedeutung: Die Abl ö-
sung vom Elternhaus als Übergang vom Ju gend- zum Erwa ch s e n e n a l t e r,
das Hineinfinden in dauerhafte Beziehungen und eheliche Pa rt n e rs ch a f t ,
der Übergang von Ehe zur Familie durch die Gebu rt der Kinder, die Er-
fa h rung existentiell zu ve ra n t wo rtender Sch u l d, die Phase der Leb e n s m i t-
te mit dem Blick auf das eigene Altwe rden usw. Dazu kommen die un-
vo r h e rs e h b a ren Krisen wie Krankheiten, das Zerbre chen von Leb e n s ge-
m e i n s chaften oder wirt s ch a f t l i che Einbrüch e.

N eben diesen biogra fi s chen Überg ä n gen stehen die Überg ä n ge, die sich
aus dem Rhy t h mus der Zeit ergeben, aus dem Kreislauf des We rdens und
Ve rgehens in der Nat u r, eingebettet in den Kreislauf eines Ja h res. Dari n
h aben Sonntage und Feste bzw. Fe s t zeiten ihre besondere Bedeutung als
s t ru k t u ri e rende Elemente.

Der Ablauf des Kirch e n j a h res steht in enger Verbindung mit dem Rhy t h-
mus des We rdens und Ve rgehens in der Nat u r. Im Ko n t ext bibl i s ch - ch ri s t-
l i chen Glaubens we rden hier Gru n d e r fa h ru n gen mensch l i chen Daseins
mit den gru n d l egenden Ereignissen der Heilsge s ch i chte ve rknüpft und
finden darin ihre Erhellung und Deutung.

M e n s chen, die sich mit solchen Überga n g s s i t u ationen, Leb e n swe n d e n
oder Ve rd i ch t u n gen ihrer Existenz ko n f ro n t i e rt sehen, wenden sich mit
der Bitte um einen re l i giösen Ritus an die Kirch e, damit sie ihr Leb e n
s i n nvoll deuten und gestalten können. Das seelsorg l i che Handeln rund um
die Leb e n swenden wird zunächst darauf ge ri chtet sein, den Mensch e n
H i l fe zu geben, daß ihr Leben glückt und gelingt. Zum Gelingen des Le-
bens beizutragen, schließt ein, den Menschen zum innersten Geheimnis
seines Lebens hinzuführen und es als tragende und ve rsöhnende Nähe
Gottes zu ers chließen (siehe oben „Einladung zum my s t agogi s chen Pro-
zeß“). Das Anliegen einer so ve rstandenen my s t agogi s chen Seelsorge ist
es, die Erfa h ru n gen individueller Leb e n s ge s ch i chten mit ihren Höhen und
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Ti e fen, ihren Überg ä n gen einzubinden in die gemeinsame Leb e n s ge-
s ch i chte des Vo l kes Gottes und so fru chtbar zu machen für die Leb e n s ge-
s ch i chte der Kirche mit ihrem Gott.

4. Ve ra n t wo rtung der Gemeinde

Wesen und Sendung der Kirche finden in der Gemeinde vor Ort ihre ko n-
k rete Darstellung und Ve rgege n w ä rtigung: „Die Gemeinde ist an einem
bestimmten Ort oder innerhalb eines bestimmten Pe rs o n e n k reises die
d u rch Wo rt und Sakrament begr ü n d e t e, durch den Dienst des Amtes ge-
einte und ge l e i t e t e, zur Ve r h e rrl i chung Gottes und zum Dienst an den
M e n s chen beru fene Gemeinschaft dere r, die in Einheit mit der Gesamt-
k i rche an Jesus Christus glauben und das durch ihn ge s chenkte Heil be-
ze u gen“ (Würzbu rger Synode, Beschluß Dienste und Ämter 2 . 3 . 2 ) .

Zur Mitarbeit an der Sendung der Kirche in der Welt, die sich in der Ort s-
gemeinde vollzieht, sind alle Glieder der Kirche beru fen: „Durch Ta u fe
und Fi rmung nimmt jeder Christ teil an der Sendung Jesu Christi. Je d e m
gibt der Geist seine Gabe und Sendung zur Au ferbauung der Kirche Je s u
C h risti in der Welt. Alle bilden das eine pri e s t e rl i che Volk Gottes, das be-
ru fen ist, das Heilswe rk Jesu Christi in den ko n k reten mensch l i chen und
ge s e l l s ch a f t l i chen Situationen zu ve rgege n w ä rt i gen“ (a . a . O. 3 . 1 ) .

Die Feier der Sakramente sind Fe i e rn gemeinsamen Glaubens; sie sind
ko n s t i t u t ive Leb e n s vo l l z ü ge der Gemeinde, in ihnen drückt sich ko n k re t
aus und wird erfa h r b a r, was und wie Kirche ist. „In den einzelnen Sakra-
menten entfaltet sich das sakramentale Wesen der Kirche in die ko n k re t e n
S i t u ationen des mensch l i chen Lebens. In den sakramentalen Zeichen, die
aus dem Leb e n s b e re i ch des Menschen genommen sind, begegnet uns
C h ristus und schenkt uns sein Heil“ (Würzbu rger Synode, Beschluß S a -
k ra m e n t e n p a s t o ra l A ) .

Die fundamentale Stellung der Sakramente als Leb e n s vo l l z ü ge von Kir-
che und Gemeinde bedingt, daß die Sorge um die Sakra m e n t e n p a s t o ra l
zur Sorge möglichst der ga n zen Gemeinde we rden muß; denn alle, die da-
z u ge h ö ren, sind ja durch Ta u fe und Fi rmung mitve ra n t wo rt l i ch für Leb e n
und Sendung der Gemeinde.
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Vi e l fa ch ist jedoch die Feier der Sakramente eingeengt auf einen Vo rga n g
z w i s chen „Spender“ und „Empfänger“. Es bedarf dann entspre ch e n d e r
B ew u ß t s e i n s b i l d u n g, damit deutlich we rden kann, daß die Feier der Sa-
k ramente gemeinsames Handeln der Glaubensge m e i n s chaft ist und des-
halb von ihr mitzutragen und mitzuve ra n t wo rten ist. – Allein schon das
Bemühen des Seelsorge rs, die in diesem Sch reiben bespro chenen Frage n
der Gemeinde als Pro blem nahe zu bri n gen, könnte eine solche Bew u ß t-
seinsbildung förd e rn .

5. Umrisse kat e chumenaler Wege

Im Zusammenhang mit dem Bemühen, sch ri t t weise in Wegge m e i n s ch a f-
ten miteinander glauben zu lernen, wird von „kat e chumenalen Wege n “
ge s p ro ch e n .

Der Kat e ch u m e n at im enge ren Sinne ist der Weg des Chri s t we rdens, d. h.
der Einführung und Eingliederung (Initiation) eines Nich t ch risten in die
K i rch e.

Das Kirch e n re cht sch reibt vo r, daß ein Erwa ch s e n e r, der getauft we rd e n
will, in den Kat e ch u m e n at aufzunehmen ist (C I C, can. 851,1). In den Re-
ge l u n gen, die die Deutsche Bisch o f s ko n fe renz 1986 hierzu erlassen hat ,
heißt es: „Für erwa chsene Ta u f b ewerber muß auf Pfa rrebene oder über-
p fa rrl i cher Ebene ein Kat e ch u m e n at durch ge f ü h rt we rden“. Inzwisch e n
gibt es in einer zunehmenden Zahl von Gemeinden eine intensive neue
P raxis des Kat e ch u m e n ates für Sch u l k i n d e r, Ju ge n d l i che und Erwa ch s e-
n e. Die neuen pastoralen Erfa h ru n gen bedürfen der We i t e r f ü h rung und
Ve rt i e f u n g, vor allem aber des Au s t a u s ches darüber bei den Seelsorge rn
und in den Gemeinden. Viele Menschen fre i l i ch, die sich heute als Ge-
taufte mit der Bitte um den Empfang eines Sakramentes an die Kirch e
wenden, befinden sich häufig in einer kat e ch u m e n at s ä h n l i chen Situat i o n .
I n s o fe rn empfiehlt es sich, die Gestaltung entspre chender Wege des Glau-
b e n - l e rnens mit ihnen an den Grundelementen des Kat e ch u m e n ats auszu-
ri ch t e n .

Der Weg des Kat e ch u m e n ats will das Hineinwa chsen in eine ch ri s t l i ch e
Identität förd e rn und begleiten, ausgehend von der Frage: Wer bin ich –
als Christ? Das Ers chließen und „Lernen“ des Christseins von Grund auf
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u n t e rs cheidet sich von anderen Pro zessen der Glaubensve rtiefung oder re-
l i giösen Bildung, die immer schon die Gru n d e n t s cheidung zum Glauben
vo ra u s s e t ze n .

Es gilt dabei auf fo l gende „Lern fa k t o ren“ zu ach t e n :

– Der einzelne Mensch ist wichtig; es geht um seinen Weg, um pers ö n l i-
che Erfa h ru n gen, die Identität prägen und ve rl e i h e n .

– Dieser Weg bra u cht Zeit und Dauer zum Wa chsen; er kennt ve rs ch i e-
dene Stufen und Phasen; Krisen und Unterbre ch u n gen ge h ö ren dazu;
der Endpunkt (Te rmin) liegt am Anfang nicht fe s t .

– Pe rs ö n l i che Begleitung und Hera u s fo rd e rung sind für das Wa chsen im
Glauben unve r z i ch t b a r. Besondere Bedeutung hat die Gru p p e, in der
der Glaube angenommen und gemeinsam erl ebt, eingeübt und immer
t i e fer ke n n e n ge l e rnt wird.

– E rs chließen und Ke n n e n l e rnen von Glaubensvo l l z ü gen und -inhalten
e n t w i ckeln sich sch ri t t weise; drei „didaktische Leitlinien“ bieten sich
d abei an:

1 . Die Leb e n s s i t u ation des/der beteiligten Mensch e n ;

2 . Die Grundthemen des Kirch e n j a h res anhand exe m p l a ri s cher Tex t e
der Hl. Sch rift (Leseord nu n g ) ;

3 . L i t u rgi s che Elemente („kat e ch e t i s che Fe i e rn“ in der Gru p p e, einze l-
ne Fe i e rn des Kat e ch u m e n ats, Mitfeier des Gemeindego t t e s d i e n s t e s ) .
Es geht um den pro zeßhaften Zusammenhang von Glaubensweg,
Glaubensinhalt und liturgi s cher Fe i e r.

– Das Ke n n e n l e rnen ch ri s t l i chen Glaubens ist ve r bunden mit der Ein-
ü bung ch ri s t l i chen Lebens. Der einzelne wird nach und nach ent-
d e cken, wie er als Christ handeln kann. Er wird mehr und mehr als
C h rist seine Möglich keiten und seine Ve ra n t wo rtung für die Mitge s t a l-
tung ge m e i n d l i chen und ge s e l l s ch a f t l i chen Lebens entdecken und daß
dies zunehmend mehr von personaler Ve ra n t wo rtungs- und Gew i s-
s e n s ü b e r zeugung ge t ragen sein mu ß .

– Der Weg des einzelnen in der Gruppe bra u cht den Bezug zur Gemein-
de; sie sollte in der Gruppe rep r ä s e n t i e rt sein; umge ke h rt müßten die
G ruppen offen sein für Vo rg ä n ge in der Gemeinde, damit eine we ch-
s e l s e i t i ge Anteilnahme möglich wird.
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– Der we ch s e l s e i t i ge, dialogi s che Charakter solcher Lern p ro ze s s e
s chließt die „Beke h rung der Beke h rten“ mit ein.

O ffenheit und Tra n s p a renz erm ö g l i chen den bewußten Mitvollzug der
e i n zelnen „Lern s ch ritte“ im gege n s e i t i gen Einve rständnis und wo l l e n
so zur freien Entscheidung für den Glauben einladen.

6. Hinweise zum ko n k reten Handeln

Wie bereits ge s agt, ist eine einheitliche Norm i e rung pastoralen Handelns
in der derze i t i gen Überga n g s s i t u ation nicht zu erwa rten. Die Pro zesse der
G e m e i n d ebildung in den Pfa rreien ge s chehen nicht ze i t g l e i ch; die Ein-
s t e l l u n gen vieler Menschen beruhen auf zum Teil traditionellen Ve rs t e-
hensmodellen, die in Ja h r h u n d e rten gewa chsen sind. All dies läßt sich
z war nicht in einigen we n i gen Gesprächen ve r ä n d e rn, aber tro t z d e m
b ra u cht es dri n gend Sch ritte in Richtung einer wa chsenden Ve r b i n d l i ch-
keit in der Sakra m e n t e n p a s t o ral. Helfen können dabei fo l gende Hinwe i s e :

– Es ist damit zu re chnen, daß manchen Menschen die Kluft zwischen ih-
rer Erwa rtung an die Kirche und ihrer tat s ä ch l i chen Distanz zur Glau-
b e n s ge m e i n s chaft nicht bewußt wird und dies ihnen auch nicht zu ve r-
mitteln ist. Sie können die Gründe für den Au f s chub eines Sakra m e n-
tes bzw. für einen länge ren Weg der Hinführung nicht nach vo l l z i e h e n
und sehen darin eine pers ö n l i che Zurück weisung durch den Amtsträ-
ge r. In solchen Situationen kann der Erwa rtung der Betre ffenden nu r
e n t s p ro chen we rden, wenn gleich zeitig von den Seelsorge rn deutlich
ge m a cht wird, daß die Feier eines Sakraments auch eine ernste Ve r-
p fl i chtung zur Ern e u e rung der Glaubenspraxis beinhaltet.

– Das hier gegebene pastorale Gru n d a n l i egen kann solchen Menschen 
z. B. auch dadurch ve rmittelt we rden, daß man sie zu bestimmten Ve r-
a n s t a l t u n gen einlädt (zum Beispiel einem jährl i chen Tre ffen der Eltern ,
die in einem bestimmten Jahr ihr Kind zur Ta u fe geb ra cht haben, die
s i ch dann bei dem Eintritt in den Kinderga rten schon kennen – oder
a u ch zu Festen der Gemeinde, Mart i n s z u g, Niko l a u s b e s u ch, zu eige n s
gestalteten Kindergottesdiensten usw.). Auf solche Weise wird diesen
M e n s chen der anfanghafte Charakter dessen bewußt, was sie jetzt vo n
der Kirche erwa rten und empfa n gen. Sie we rden zugleich in ihrer mo-
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mentanen Lebens- und Glaubenssituation ernst genommen und nich t
z u r ü ck gew i e s e n .

– D a n eben wird es auch Begeg nu n gen mit den Menschen geben, denen
die Pro bl e m atik ihrer Bitte um das Sakrament bewußt ist bzw. denen
diese Pro bl e m atik bewußt ge m a cht we rden kann. Sie sollen in ihre m
A n l i egen ernst genommen und evtl. sogar noch bestärkt we rden. So
können fa l s che Selbstve rs t ä n d l i ch keiten überwunden und ein wirk l i-
cher Neuanfang möglich we rd e n .

– Im Hintergrund muß jedoch immer die Frage stehen, wie wir der Ge-
s ch i chte Gottes mit dem ko n k reten Menschen dienen können. Die Ant-
wo rten auf diese Frage – nach einem intensiven, pastoral ve ra n t wo rt l i-
chen Gespräch – können zu ve rs chiedenen Fo rmen des Handelns
f ü h ren: im einen Fall zum Au f s chub der Feier des Sakramentes und ge-
geb e n e n falls zu einem länge ren Weg der Hinführu n g, im anderen Fa l l
m ag es der – pastoral nicht unpro bl e m at i s che – Vollzug des Sakra m e n-
tes sein.

S o l ches Handeln weiß um das breite Spektrum an Erwa rt u n gen und die
oft nur begrenzt erre i ch b a ren Ziele. Au ch eine „Optimierung“ des kat e-
ch e t i s chen Ve rm i t t l u n g s i n s t ru m e n t a riums wird nicht dazu führen, viele
oder sogar alle Menschen zu einem intensiven, leb e n d i gen Dauerko n t a k t
mit der Gemeinde zu bri n gen. Es gilt also zu diffe re n z i e re n :

Bei einigen – und oft vielen – müssen wir es gut sein lassen, wenn wir ih-
nen etwas in ihr Leben mitgeben können. In solchen Begeg nu n gen ist der
Z e i t a u f wand und das innere Engagement zu begre n zen im Blick auf das
in der jewe i l i gen Situation Mögliche und Gewo l l t e.

A n d e ren können wir evtl. viel mitgeben. Vi e l l e i cht ve rm ö gen einzelne so-
gar ihre Berufung als Mitträger kirch l i cher Sendung für unsere Zeit neu
und ve rtieft wahrzunehmen und zu ergre i fen. Es wird dann darauf an-
kommen, mit der nötigen Zeit und Kraft verfügbar zu sein.
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I V. Konkretionen im Blick auf einzelne Sakramente:
Ta u fe, Ers t ko m munion, Firmu n g

Die Pro bleme derze i t i ger Sakra m e n t e n p a s t o ral stehen in einem gr ö ß e re n
Zusammenhang und münden ein in die Frage: „Wie kann ich unter den
ve r ä n d e rten ge s e l l s ch a f t l i chen und kirch l i chen Bedingungen Christ we r-
den und ch ri s t l i che Existenz exe m p l a ri s ch leben lernen?“ Der Weg des
C h ri s t we rdens, d. h. zur Findung und Realisierung ch ri s t l i cher Identität,
findet seine ausdrück l i ch e, fe i e rl i che Beze i ch nung und Bekräftigung als
gnadenhaftes Geschehen in den Sakramenten der Ta u fe, Fi rmung und Eu-
ch a ristie – den Initiat i o n s s a k ra m e n t e n .

Es legt sich daher nahe, die vo rl i egenden Überl eg u n gen zunächst auf die-
se für das Chri s t we rden gru n d l egenden Sakramente zu besch r ä n ken. Zu-
dem ist es aus pastoraler Sicht hilfre i ch, für die ko m p l exe Gru n d p ro bl e-
m atik einen übers ch a u b a ren Einstieg zu finden. Damit soll nicht übers e-
hen we rden, daß die Seelsorger sich im Zusammenhang mit der
k i rch l i chen Feier der Trauung mit ve rg l e i ch b a ren Fragen ko n f ro n t i e rt se-
h e n .

Die im fo l genden genannten Einzelaspekte wollen kein bestimmtes „Mo-
dell“ umsch reiben. Auf dem Hintergrund der in Abschnitt III fo rmu l i e r-
ten „Ori e n t i e ru n gen“ we rden Pe rs p e k t iven zur Umsetzung aufge zeigt. Sie
sind Au s d ru ck für die derze i t i ge Such b eweg u n g, die – bei aller Ungleich-
ze i t i g keit – in ve rs chiedenen Bistümern, Gremien und Gru p p i e ru n gen so-
wie in entspre chenden Publ i k ationen im Gange ist.

1. Ta u fe

„ S chon immer war in der Kirche die Ta u fe das Eingangstor und die
G ru n d l age des gesamten Christseins“ (K at h o l i s cher Erwa ch s e n e n k at e -
ch i s mu s 3 3 0 ) .

N a ch wie vor gilt: Die Kleinkindert a u fe ist theologi s ch und pastoral sinn-
voll, wenn sie begleitet ist von der ch ri s t l i chen Erziehung des Kindes
d u rch die Eltern und Paten, durch die re l i giöse Zuarbeit im Kinderga rt e n ,
in der Gemeindekat e chese und im sch u l i s chen Religi o n s u n t e rri cht. Eben
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diese früher weithin gegebene ch ri s t l i che Erziehung ze r b ri cht heute. Da-
zu kommt, daß vor allem in den Städten selbst kat h o l i s che Eltern ihre Kin-
der nicht mehr sofo rt nach der Gebu rt taufen lassen. Die kirch l i che Ta u f-
p raxis von Kleinkindern ist diffe re n z i e rter und pro blembeladener gewo r-
den, als dies früher wa r.

I n s o fe rn ist es nur konsequent, daß eine frag - w ü rd i ge Ta u f p raxis ihre
S ch atten wirft auf die darauf aufbauende Entfaltung und Entwick l u n g
ch ri s t l i cher Existenz einzelner Getaufter sowie auf die Leb e n d i g keit und
Z e u g n i s k raft der Gemeinden. So gründen viele Sch w i e ri g keiten, die sich
im Zusammenhang mit der Ers t ko m munion, Fi rmung oder bei der Tra u-
ung ergeben, darin, daß Kinder getauft we rden ohne die Au s s i cht, in eine
l eb e n d i ge Beziehung zur Glaubensge m e i n s chaft der Christen hineinzu-
wa chsen. Es ist daher sinnvoll, die Sch ritte zu einer ve r ä n d e rten Sakra-
m e n t e n p a s t o ral mit einer Ve r ä n d e rung bzw. Intensiv i e rung der Ta u f p a s t o-
ral zu beginnen und hierin einen besonderen Sch we rpunkt zu sehen. Dies
gilt um so mehr, da die vom Konzil eröffnete theologi s che und liturgi s ch e
E rn e u e rung der Ta u f p a s t o ral nur wenig aufgegri ffen wo rden ist.

G ege n s e i t i ge Annäheru n g

Viele Seelsorger haben den Eindru ck, daß Kinder getauft we rden, dere n
E l t e rn mehr oder we n i ger als „ungläubig“ anzusehen sind bzw. nicht am
L eben der Kirche teilnehmen. Es ge h ö rt wohl zu den auszuhaltenden
S p a n nu n gen einer „nach ch ri s t l i chen“ Überga n g s s i t u ation, sich ein end-
g ü l t i ges Urteil darüber zu ve rs agen, ob es sich im ko n k reten Falle wirk-
l i ch um „ungläubige“ Eltern handelt. Die betro ffenen Eltern, die in einem
eventuellen Ta u fa u f s chub eher eine Ve r we i ge rung sehen würden, wäre n
p e rs ö n l i ch ve rletzt und ve r ä rge rt; vielleicht würden sie sich ganz von der
K i rche ab we n d e n .

Diese offene Situation erfo rd e rt und eröffnet einen Pro zeß gege n s e i t i ge r
A n n ä h e rung: Eltern, die ihr Kind zur Ta u fe anmelden, auch wenn sie sel-
ber – z. Zt. – ohne ausdrück l i che Beziehung zur Glaubensge m e i n s ch a f t
mit der Gemeinde leben, we rden eingeladen, sich im Zusammenhang mit
der Ta u fe ihrer Kinder auf einen Weg gege n s e i t i ger Annäherung einzu-
lassen (z. B. in mehrm a l i gen, aber ze i t l i ch begrenzten Gespräch s k re i s e n
oder über die ga s t weise bzw. dauerhafte Teilnahme an schon bestehenden
G ruppen). Dabei sollte ein Stück der Fremdheit zwischen den Eltern und
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der Gemeinde überwunden we rden. Dies bedeutet zugleich eine ko n k re t e
B ewegung von seiten der Gemeinde auf die „fe rnstehenden“ Eltern hin.
Auf dem vo rge s ch l agenen Weg ist die Begeg nung zwischen glaubenden
C h risten der Gemeinde und den betre ffenden Eltern anzustreben; es ge h t
d a rum, sie mit ihren Freuden und Nöten ke n n e n z u l e rnen und etwas vo n
i h ren Sch w i e ri g keiten und Vorbehalten gegenüber der Glaubensge m e i n-
s chaft zu erfa h ren. In umge ke h rter Sicht können diese Eltern durch die
B egeg nung mit Christen der Gemeinde dazu motiv i e rt we rden, sich wie-
der neu mit Fragen des Glaubens auseinanderzusetzen und die Beziehung
zur Glaubensge m e i n s chaft wieder aufzunehmen. Einzelne Mitglieder der
Gemeinde sollten sie auf einem möglichen Weg begleiten und als Pat e n
für das Kind zur Verfügung stehen.

M y s t agogi s cher Ansat z

Die Eltern we rden dazu eingeladen, ihre Erfa h ru n gen, die sie als Eltern im
Zusammenhang mit der Gebu rt ihrer Kinder machen, in das Gespräch mit
den Mitch risten bzw. den Seelsorge rn einzubri n gen. Sie sollen erl eb e n ,
daß das, was jetzt für sie wichtig und bedeutsam ist, daß ihre Freuden und
Ä n g s t e, ihre Leb e n s ge s ch i chte also, der Raum der Gesch i chte Gottes mit
ihnen ist. Gottes Zuspru ch und Anspru ch ist bereits wirksam in den
B e m ü h u n gen der Eltern, ihrem Kind eine tragende Leb e n s p e rs p e k t ive zu
e r ö ffnen. Sie we rden dazu eingeladen, im Au s t a u s ch mit anderen Chri s t e n
mit und in ihren mensch l i chen Erfa h ru n gen Erfa h ru n gen des ch ri s t l i ch e n
Glaubens zu machen. Dann kann der Glaube zur neuen, ve rtieften Sich t
des Lebens we rden und neue Leb e n s m ö g l i ch keiten ers chließen helfe n .

G e rade im Umkreis der Gebu rt machen viele Eltern Erfa h ru n gen, die of-
fen sind für eine Deutung aus der Sicht des ch ri s t l i chen Glaubens. Es kann
ihnen in einem vielleicht noch anfanghaften Glauben bewußt we rden, daß
ihr Kind von Gott bejaht und angenommen ist und daß sie selbst in ihre r
L i ebe und Sorge für das Kind etwas von der Zuwendung Gottes ve rm i t-
teln. Mit einer solchen Sicht ist bereits eine gru n d l egende Vo ra u s s e t z u n g
zum Ve rstehen und Vollzug der Ta u fe gegeb e n .

Die Ve rmu t u n g, daß viele Eltern allein aus oberfl ä ch l i chen Motiven den
„ S e rvice“ der Kirche in Anspru ch nehmen wollen, mag auch Au s d ru ck ei-
nes mangelnden Einfühlungsve rm ö gens mancher Seelsorger in die
t at s ä ch l i che Leb e n s s i t u ation von Eltern sein. Das Bemühen der Seelsor-
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ger müßte beim Wu n s ch der Eltern nach der Ta u fe ansetzen, in dem sich
eine dichte Leb e n s e r fa h rung ausspri cht. Mit dieser umzugehen, sie aus
dem Glauben zu deuten und mit den Riten und Symbolen des Ta u f ge-
s chehens in Verbindung zu bri n gen, darin liegt die sicher nicht leichte –
für viele auch ungewohnte – Au f gabe my s t agogi s cher Seelsorge.

Z e i t l i che Au s d e h nu n g

Das Bestreben sollte dahin gehen, die Möglich keit der Begeg nung zwi-
s chen Eltern und Gemeinde auch ze i t l i ch auszudehnen. Die Einführu n g
fester Ta u f s o n n t age in der Gemeinde macht die frühze i t i ge Info rm at i o n
und Einladung zu mehre ren – z. B. drei – Tre ffen vor der Ta u fe möglich .
Ein solcher Gespräch s rahmen kann dann auch eher zu einer Brücke we r-
den zur We i t e r f ü h rung des begonnenen Kontaktes – wenigstens mit ein-
zelnen Eltern p a a ren – nach der Ta u ffe i e r. Mit diesen Mitch risten auch
weiterhin eine Ko n t a k t gruppe zum Meinungs- und Erfa h ru n g s a u s t a u s ch
über Lebens- und Glaubensfragen zu bilden – oder wenigstens zum ge l e-
ge n t l i chen Au s t a u s ch mit ihnen einzuladen –, wäre zugleich ein wich t i ge r
B e i t rag zur Gemeindeern e u e ru n g. Es ist klar, daß diese ze i t l i che Intensi-
v i e rung nicht allein Sache des Seelsorge rs sein kann, sondern die Mitar-
beit von Frauen und Männern aus der Gemeinde vo ra u s s e t z t .

Ve rmittelnde Lösunge n

Selbst ein ve rs t ä rktes Bemühen um eine Intensiv i e rung der Ta u f p a s t o ra l
w i rd wohl nur selten dazu führen, mit vielen ge m e i n d e f remden Eltern ei-
nen länge ren kat e chumenalen Weg als Anfang zu einer ern e u e rten Glau-
b e n s ge m e i n s chaft zu gehen. Nach wie vor wird die Ta u fe auch Kindern
gespendet we rden, deren Eltern sich nicht auf den Weg der Annäheru n g
zur Gemeinde einlassen und die zugleich nicht ve rstehen können, wa ru m
d e r zeit oder überhaupt ein eventueller Ve r z i cht auf das Sakrament sinn-
voller wäre. Ange s i chts dieser unlösbaren Sch w i e ri g keit unserer Über-
ga n g s zeit gilt es, fo l gende Gesichtspunkte zu bedenke n :

– Viele Eltern in vo l k s k i rch l i chen Situationen mögen noch ganz vo n
f r ü h e ren Vo rs t e l l u n gen geprägt sein. Ihr Bewußtsein ist in we n i gen Be-
geg nu n gen vielleicht nicht zu ve r ä n d e rn. Würden die Erwa rt u n gen die-
ser Eltern enttäuscht, könnte dies vielfa ch die totale Entfremdung der
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E l t e rn von der Kirche mit sich bri n gen. Es darf dann den Erwa rt u n ge n
der Eltern entspre chend gehandelt we rden. Dabei ist mit zu berück-
s i ch t i gen, daß die Kinder durch den Kinderga rten, durch Religi o n s u n-
t e rri cht und ge m e i n d l i che Kat e chese nicht ohne jeden Kontakt mit der
ch ri s t l i chen Glaubenswelt bleiben we rden. In solcher Situation ist die
Chance zu einer Glaubensbiogra fie bei getauften Kindern immer noch
größer als bei unge t a u f t e n .

– Au ch wenn die Eltern selber keine Beziehung zum Glauben und zur
K i rche (mehr) haben und nicht am Leben der Gemeinde teilnehmen,
sind sie meistens dennoch dafür, ihr Kind mit der Gemeinde in Ve r b i n-
dung zu bri n gen. In diesen Fällen ist der Glaube der Mitch risten in der
Gemeinde die Basis für die Ta u fe der Kinder (was sich ggfs. darin aus-
d r ü cken könnte, bei der Ta u ffeier auf das Glaubensbekenntnis der El-
t e rn zu ve r z i chten). Allerdings ist es dann an der Gemeinde, Glaubens-
m ö g l i ch keiten für diese Kinder zu eröffnen. Au ch die Au f gabe der
Ta u f p aten ist unter dieser Hinsicht neu zu bewe rten und zu ge s t a l t e n .

– In diesem Zusammenhang denken nicht we n i ge Seelsorger auch an die
M ö g l i ch keit, den we i t gehend ab s t ä n d i gen Familien statt der Ta u fe eine
S eg nung ihres Kindes vo r z u s ch l agen (vgl. S. 26 und S. 41 f). Wer mit
den Eltern deren Situation einfühlsam bespri cht, macht durch ein sol-
ches Angebot deutlich, daß er sie in ihrer ko n k reten Leb e n s s i t u at i o n
e rnstnimmt – zugleich aber auch das Eva n gelium und die Botschaft, die
er zu ve rt reten hat. Wenn so gege n s e i t i ges Ve rständnis zu ve rm i t t e l n
ist, kann ein solcher Sege n s ritus der Anfang eines Weges we rden. Da-
bei muß nat ü rl i ch klar bleiben, daß diese Sege n s feier kein Ers atz für
das Sakrament der Ta u fe ist. Sie sollte als Beginn eines kat e ch u m e n a-
len Weges auf eine spätere Ta u fe hin zu ve rstehen sein. Über diese Fe i-
er hinaus müßten we i t e r f ü h rende Gespräch e, Einführung in das Leb e n
der Gemeinde, Begleitung durch Gemeindeglieder und Zusammenar-
beit zwischen Eltern, Kinderga rten, Schule und Gemeinde stat t fi n d e n .
Wir sind uns aber auch der Pro bleme und der möglichen Mißve rs t ä n d-
nisse eines solchen Vo rs ch l ags bew u ß t .

– Wenn Seelsorger zur begründeten Überzeugung kommen, daß in einer
ko n k reten Situation (keine Bere i t s chaft zum Ta u f ge s p r ä ch, Kirch e n-
a u s t ritt und keine Bere i t s chaft anderer Pe rsonen zur Glaubensbeg l e i-
tung des Kindes) ein Ta u fa u f s chub ange zeigt ist, sollen nach Möglich-
keit die Eltern zur Zustimmung für einen Ta u fa u f s chub gewonnen we r-
den. Die Entscheidung zum Ta u fa u f s chub darf, wenn sie sach ge m ä ß
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ge t ro ffen wurd e, nur im Einve rnehmen mit dem Dekan ge t ro ffen we r-
den. Solche Entsch e i d u n gen müssen mit den Nach b a rgemeinden und
im pastoralen Nahraum wenigstens gru n d s ä t z l i ch ab gestimmt sein.
Dies ist auch auf der Ebene des Bistums notwe n d i g. Unter diesen Vo r-
a u s s e t z u n gen trägt die Diözesanleitung solche Entsch e i d u n gen mit,
bleibt aber auch Besch we rd e i n s t a n z .

M i t ve ra n t wo rtung der Gemeinde

Der Aufbau und die Gestaltung von Orten der Begeg nu n g, in denen we-
nigstens anfanghaft Glaubensge m e i n s chaft erfahrbar we rden kann, ma-
chen eine Mitbeteiligung von Christen der Gemeinde bei der Vo r- und
N a ch b e re i t u n g, vor allem aber bei der Mitfeier der Ta u fe notwe n d i g. Es
muß mehr und mehr bewußt we rden, daß die Ta u f p a s t o ral eine Au f gab e
der ga n zen Gemeinde ist.

Zur ko n k reten Gestaltung von Ta u f ge s p r ä chen als „kat e chumenale We-
ge“, d. h. als Orte gemeinsamen Glauben-entdeckens, sollten vor allem
E l t e rn zur Mitarbeit gewonnen und befähigt we rden, die selbst schon ihre
Kinder haben taufen lassen und die sich um eine Einführung ihrer Kinder
in den Glauben bemüht haben. – Daneben behält das Ta u f ge s p r ä ch mit
dem Seelsorger seinen eigenen Stellenwe rt; es geht nicht darum, dieses
d u rch ge m e i n d e k at e ch e t i s che Fo rmen des Ta u f ge s p r ä chs in Gruppen ab-
zulösen; vielmehr sollten sich beide Möglich keiten gegenseitig erg ä n ze n .

S ch w i e ri g keiten, die einer stärke ren Mitve ra n t wo rtung und Mitbeteili-
gung der Gemeinde bei der Ta u f p a s t o ral im Wege stehen, sind z. B. das
s ch wa ch ausgeprägte Ta u f b ewußtsein vieler Christen; dazu kommt, daß
die Gestaltung von Ta u ffe i e rn in der Gemeinde, deren Vo r b e reitung nu r
z w i s chen Amtsträger und Ta u f b ewerber bzw. Ta u fe l t e rn ge s chieht, häufi g
den Charakter privater Fa m i l i e n feier haben – ohne Beteiligung der Ge-
m e i n d e. Wenigstens einige Male im Jahr sollte deshalb die Ta u fe auch im
G e m e i n d egottesdienst ge fe i e rt we rd e n .

S ch ritte zur Ve r ä n d e rung der Ta u f p a s t o ral im Blick auf die scheinbar „un-
g l ä u b i gen Eltern“ sind nicht möglich ohne eine entspre chende Ern e u e-
rung des Ta u f b ewußtseins in der Gemeinde. Z. B. könnte die Gestaltung
der Österl i chen Bußzeit ganz unter diesem Anliegen stehen. Die Kat e ch e-
sen und Gottesdienste des Erwa ch s e n e n k at e ch u m e n ats, in dem ja die 40
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Tage die Zeit der unmittelbaren und intensiven Ta u f vo r b e reitung sind,
bieten hierzu viele Anreg u n ge n .

Trotz der genannten Sch w i e ri g keiten findet sich eine wa chsende Zahl vo n
Gemeinden, in denen die hier skizzierte Fo rm der Mitarbeit von Chri s t e n
in der Ta u f p a s t o ral seit Ja h ren pra k t i z i e rt wird. Dabei gibt es z. B. die
ko n k rete Erfa h ru n g, daß sich der Kreis der Mitarbeiterinnen und Mitar-
beiter über Ja h re hinweg immer wieder aus der Gruppe der Eltern, die an
diesen Ta u f ge s p r ä chen teilgenommen haben, ern e u e rt hat .

Für eine diffe re n z i e rte Ta u f p a s t o ra l

N eben den Bemühungen, kat e chumenale Sch ritte mit den Eltern zu ge-
hen, die die Ta u fe ihres Kindes wünschen, gibt es auch die Bestrebu n ge n
n a ch einer klare ren Unters cheidung: zu unters cheiden zwischen dem, wa s
die Eltern für ihr Kind erwa rten und dem, was Ta u fe als Sakrament der
E i n g l i e d e rung bedeutet. Wenn Eltern das Beste für ihr Kind wünsch e n
und es ange s i chts der eigenen Gre n ze r fa h ru n gen unter den Schutz Gottes
stellen möchten, kann die situat i o n s ge re chte kirch l i che Antwo rt auch
sein, mit diesen Eltern einen Gottesdienst mit Seg nung des Kindes zu fe i-
e rn. Dies wäre dann als erste Stufe auf dem Weg zur Ta u fe zu ve rs t e h e n
(vgl. S. 39). Ob das Kind dann die Ta u fe im Schulalter oder später im Ju-
gend- oder Erwa chsenenalter nach einem vo r h e rgehenden Kat e ch u m e n at
e m p fa n gen wird, hängt von der jewe i l i gen Glaubensge s ch i chte des Kin-
des – auch mit seinen Eltern und mit der Gemeinde – ab.

Denkbar ist auch eine Seg nu n g s feier als erste kat e chumenale Feier für al-
le Kleinkinder, auch für die, deren Eltern die Ta u fe wollen; so soll der
E i n d ru ck der Diskri m i n i e rung ve rmieden we rden. Danach könnte dann
im gege n s e i t i gen Einve rnehmen mit den Eltern ge k l ä rt we rden, we l ch e r
der ve rs chiedenen Wege zur Ta u fe in unters ch i e d l i chen Leb e n s a l t e rn für
sie sinnvoll und möglich ers ch e i n t .

Eine solche diffe re n z i e rte Ta u f p a s t o ral kann nur mit einer innerk i rch l i-
chen Bew u ß t s e i n s ä n d e rung einhergehen: Es muß mehr und mehr deutlich
we rden, daß es mehre re Zuga n g swege zum ch ri s t l i chen Glauben und zur
Ta u fe gibt und daß diese Wege mehre re Stufen und Au s d ru ck s fo rm e n
kennen. Die Säuglingstaufe behält nach wie vor ihre Bere ch t i g u n g, we n n
Ta u f w i l l e, Taufglaube und Ta u f ve rs p re chen gegeben sind. Es ist jedoch
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damit zu re chnen, daß in der zunehmend missionari s chen Situation der
K i rche in unserer Gesellschaft der Kat e ch u m e n at als theologi s ch und pa-
s t o ral begründeter Weg des Chri s t we rdens Erwa chsener immer mehr an
Bedeutung gewinnen wird. Für die Ern e u e rung des Ta u f b ewußtseins lieg t
h i e rin eine besondere Chance (s. o. „Umrisse kat e chumenaler Wege “ ) .

2. Ers t ko m mu n i o n

Au ch in der euch a ri s t i s chen Erziehung der Kinder und bei der Vo r b e re i-
tung und Feier der Ers t ko m munion steht das pastorale Handeln heute in
der Spannung zwischen der „sympat h i s chen Pfl ege des vo l k s k i rch l i ch e n
Erbes“ (D. Emeis) einerseits und der unve r z i ch t b a ren Au f gab e, Gemein-
de als Gemeinschaft von Glaubensge m e i n s chaften aufzubauen und zu för-
d e rn, andere rs e i t s .

G e s ch i ch t l i che Entwick l u n g

Ein Blick in die Kirch e n ge s ch i chte macht deutlich, daß die euch a ri s t i s ch e
U n t e r weisung zu allen Zeiten ze n t raler Inhalt der Initiation zum Chri s t-
sein wa r, auch wenn sie sehr unters ch i e d l i che Au s fo rmu n gen erfa h re n
h at: my s t agogi s che Kat e chesen und Predigten zur Ve rtiefung nach vo r-
a u s gega n gener Ta u f ko m munion (Ko m munion im Zusammenhang mit der
Ta u fe) der Säuglinge bis ins hohe Mittelalter; selbstve rs t ä n d l i ch ge ü b t e
E i n f ü h rung der Kinder in die Gottesdienst- und Ko m mu n i o n s p raxis durch
die Eltern; Beicht- und Ko m munionprüfung durch die Pfa rrer seit dem
Tri d e n t i num im „Unters cheidungsalter“ (um das siebente Leb e n s j a h r ) ;
E i n f ü h rung der „fe i e rl i chen Ers t ko m munion“ als Abschluß der Vo l k s m i s-
sionen (Mitte des 18. Ja h r h u n d e rts) und Koppelung von Sch u l e n t l a ß fe i e r
und Ers t ko m munion zur Durchsetzung der allgemeinen Sch u l p fl i cht (19.
Ja h r h u n d e rt); Refo rm der Euch a ristieerziehung unter Pius X.; Ers t ko m-
mu n i o nvo r b e reitung aussch l i e ß l i ch durch den sch u l i s chen Religi o n s u n-
t e rri cht; Vo r b e reitung auf und Hinführung zur „Fr ü h ko m mu n i o n “ / „ re ch t-
ze i t i ge Ers t ko m munion“ durch die Eltern; Wi e d e r b e t rauung der Laien mit
der euch a ri s t i s chen Erziehungskompetenz nach dem II. Vat i k a n i s ch e n
Konzil; Integration von Gemeindekat e ch e s e, Elternarbeit und sch u l i-
s chem Religi o n s u n t e rri ch t .
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Die Situation heute

Die pastorale und kat e ch e t i s che Situation der Vo r b e reitung und Feier der
E rs t ko m munion stellt sich derzeit äußerst unters ch i e d l i ch dar, nicht nu r
n a ch Gegenden und Diözesen, sondern oft auch innerhalb derselben. In
vielen Regionen ist die Ers t ko m mu n i o n feier als Fest der Kinder durch die
Tradition des vo l k s k i rch l i chen Milieus emotional tief ve r w u r zelt, vor al-
lem bei den Eltern und Ange h ö ri gen, ge rade auch bei distanzierten Mit-
ch risten. Auf diese Emotionen gilt es Rück s i cht zu nehmen. Neben ech t e n
und tiefen euch a ri s t i s chen Glaubensmotiven bei den Ve ra n t wo rt l i chen der
Gemeinden, aber auch bei Eltern und nicht zuletzt bei vielen Kindern ,
stoßen wir im Zusammenhang der Ers t ko m munion auf viele Pro bl e m e, die
mit dem genannten Zerbre chen der vo l k s k i rch l i chen Situation im Zusam-
menhang stehen. Die Vo r b e reitung und die Feier der Ers t ko m munion we r-
den überl age rt von ge s e l l s ch a f t l i chen und öko n o m i s chen Interessen, einer
a u s u fe rnden säkularen Fe s t ge s t a l t u n g, ins Maßlose gehenden Gesch e n ke n
und einer oft re cht oberfl ä ch l i ch ge f ü h rten Au s e i n a n d e rsetzung mit der
Frage der angemessenen Kleidung der Kinder. Bei den meisten Fa m i l i e n
ist die selbstve rs t ä n d l i ch geübte Praxis der Mitfeier des Sonntag s go t t e s-
dienstes und eine davon geprägte Sonntagskultur längst von einer ganz an-
d e rs ge ri chteten Fre i ze i t gestaltung ab gelöst wo rden. So können auch die
K i n d e r, selbst wenn sie es wollen, nicht in die euch a ri s t i s che Gemeinsch a f t
h i n e i n wa chsen. Viele Seelsorger wenden ein hohes Maß an pastora l e r
K raft für die kat e ch e t i s che Vo r b e reitung und die liturgi s ch - h o m i l e t i s ch e
Gestaltung der Ers t ko m munion auf; um so tiefer ist ihre Enttäusch u n g,
wenn sie erl eben müssen, daß ein Großteil der Kinder, mitbedingt durch
die fehlende elterl i che Unters t ü t z u n g, weder vor noch nach der Ers t ko m-
munion die Euch a ri s t i e - G e m e i n s chaft sucht. Die früher weit mehr gege-
bene we ch s e l s e i t i ge Stützung in der Vo r b e reitung zur Ers t ko m munion und
die Einübung in das euch a ri s t i s che Leben durch den sch u l i s chen Religi-
o n s u n t e rri cht, das zumindest gew ä h rende Interesse der Eltern und die Ge-
m e i n d e k at e chese ze r b re chen zunehmend, so daß vor allem die automat i-
s che jahrga n g sweise Ers t ko m munion immer frag w ü rd i ger wird.

Das Hauptpro blem besteht darin, daß die Eltern ihr Kind zur Feier eines
S a k ramentes hinführen lassen, das ihnen selbst fremd oder gleich g ü l t i g
gewo rden ist. So bleibt der gr ö ß e re Teil der jährl i chen Ers t ko m mu n i o n -
Kinder ohne die begleitende Hilfe ihrer Eltern, die doch für die re l i gi ö s e
und ch ri s t l i che Sozialisation die pri m ä ren Bezugs- und Ve ra n t wo rt u n g s-
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p e rsonen darstellen. Der sch u l i s che Religi o n s u n t e rri cht und die ge m e i n d-
l i che Kat e chese bilden dann zwar eine subsidiäre Hilfe s t e l l u n g. Doch oh-
ne oder gegen die Eltern ve r bleiben ihre Bemühungen Stück we rk: die
meisten Kinder we rden ohne Unterstützung durch ihre Eltern nicht auf
Dauer in die Euch a ri s t i ege m e i n s chaft hineinwa ch s e n .

Die neue Au f gab e

In dieser Situation bra u chen Erwa ch s e n e, die in Distanz zur Kirch e, zum
Glauben und zur euch a ri s t i s chen Praxis stehen, und Kinder, denen kirch-
l i ches Leben fremd ist, Mitch risten als Begleiter: zur Erhellung ihrer Si-
t u ation, zum Durcharbeiten der Lebens- und Glaubensfragen; sie bra u-
chen Menschen, die sie zu Jesus und seiner Jünge rgemeinde hin einladen:
„ Kommt und seht!“ Das gilt auch im Hinbl i ck auf eine überze u ge n d e
B u ß k at e chese und vielge s t a l t i ge, leb e n s b e zogene liturgi s che Fe i e rn der
Ve rs ö h nung für Kinder und ihre Eltern. Euch a ri s t i e k at e ch e s e, Vo r b e re i-
tung und Feier der Ers t ko m munion aber sollen von der Gemeinde, vo n
Laien und theologi s chen Fa chleuten, vor allem aber von den Eltern mit-
ge t ragen we rden. Sowohl die re l i giöse Elternbildung allgemein wie auch
die Einbeziehung der Eltern in die euch a ri s t i s che Erziehung sind von vie-
len Gemeinden als wich t i ge wenn auch nicht leicht zu lösende Au f gab e n
e rkannt wo rden. Das Engagement der Eltern im Zusammenhang der Ers t-
ko m munion kann sich ern e u e rnd und ve rt i e fend auch auf ihren eige n e n
Glauben ausw i rke n .

G l a u b e n s ge m e i n s chaft in der Kindergru p p e

U n ab h ä n gig von den zu erre i chenden Zielen im Blick auf die Hinführu n g
zu einer dauerhaften Euch a ri s t i ege m e i n s chaft über den „Weißen Sonn-
t ag“ hinaus, sollen die Kinder ihre Vo r b e re i t u n g s gruppe als wirk l i ch tra-
gende Glaubensge m e i n s chaft erl eben können. Seelsorger und Seelsorge-
rinnen we rden dabei oft stellve rt retend für die nicht unmittelbar zur Mit-
arbeit bereiten Eltern etwas von ihrem Glauben und von ihrer Erfa h ru n g
der Chri s t u s - G e m e i n s chaft in der Euch a ristie mitteilen. Das kann bei den
K i n d e rn später ab s i n ken oder sogar ve rl o ren gehen. Es kann aber auch in
w i ch t i gen Leb e n s s i t u ationen aufl eben und zur Wi rkung kommen – und
wenn auch nur als Eri n n e rung daran, daß die Gemeinde von Christen ein
O rt der Kinderfre u n d l i ch keit wa r. Wenn es in der Vo r b e reitung den pasto-
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ralen Mitarbeitern gelingt, den Kindern auch Anteil zu geben an ihrer ei-
genen Ehrfurcht vor dem Geheimnis der Euch a ri s t i e, dann kann es ve r-
a n t wo rt l i ch sein, die Erwa rtung an das, was bei den Kindern ohne Mittun
i h rer Eltern möglich ist, re a l i s t i s ch zu begre n zen. Eine my s t agogi s ch e
We i t e r f ü h rung der kirch l i chen Ers t ko m munionerziehung (etwa bis Pfi n g-
sten) ist unab d i n g b a r, wenn sich das Erre i chte nicht sofo rt wieder ve rl i e-
ren soll. Au ch we i t e r f ü h rende Kinder- bzw. Ju ge n d gruppen in der Ge-
meinde oder der Dienst als Ministra n t i n / M i n i s t rant können den Kindern
dazu ve r h e l fen, die begonnene Christus- bzw. Gemeindebeziehung we i t e r
zu entfalten. Die Situation, daß nich t getaufte Kinder im Zusammenhang
der Ers t ko m munion um die Ta u fe bitten und dann gg f. auch in die Gru p-
pen zur Ers t ko m mu n i o nvo r b e reitung einbezogen we rden, kann den ge-
tauften Kindern bereits ihre Mitve ra n t wo rtung für das Glaubens- und Le-
b e n s zeugnis gegenüber den Ta u f b ewe r b e rn deutlich mach e n .

B egeg nung mit Eltern: Kontakt und Einladung zur Mitarbeit

Der Anlaß der Ers t ko m munion eröffnet das Gespräch und die Begeg nu n g
mit vielen Eltern, die ohne Dauerkontakt mit der Gemeinde leben. Vi e l-
l e i cht we rden einige – wieder neu – nach ihren ve rgessenen oder ve r-
s chütteten Glaubenserfa h ru n gen fragen. Manche we rden dazu zu gew i n-
nen sein, den Weg ihres Kindes in der Glaubensge m e i n s chaft der Ge-
meinde zu begleiten, nach entspre chender Befähigung vielleicht soga r
selbst mit anderen Eltern zusammen die Ers t ko m munion ihres Kindes
ve ra n t wo rt l i ch vo r z u b e reiten. Vi e l l e i cht bildet ein solches Zutrauen der
Ve ra n t wo rtung für manche auch einen Neuanfang ihres eigenen Glau-
b e n swege s .

D a n eben ist auch die kleinere Gruppe der Eltern nicht zu übersehen, die
in einem Dauerkontakt zur Gemeinde stehen und für die diese Zeit eine
Zeit intensiv ge l ebter Glaubensge m e i n s chaft mit ihren Kindern sowohl in
der Familie als auch in ge m e i n d l i chen Gruppen we rden kann. Sie zur Mit-
arbeit als Gruppenleiter der Euch a ri s t i e k at e chese oder auch für eine Ers t-
ko m mu n i o n - Vo r b e reitung in eigener Regie zu gewinnen und dazu zu be-
f ä h i gen, ist eine vo rra n gi ge pastorale Au f gabe heute.

In der Begeg nung mit Eltern lassen sich unters ch i e d l i che Ziele und Fo r-
men unters ch e i d e n :
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– Den Eltern die Ve ra n t wo rtung für die re l i giöse Erziehung ihrer Kinder
b ewußt machen (Eltern als erste Kat e cheten ihrer Kinder).

– Befähigung der Eltern, nach ihren individuellen Möglich keiten und
F ä h i g keiten die Kinder zu einem Leben aus dem Glauben zu erziehen .

– B e l ebung einer ch ri s t l i ch geprägten Fa m i l i e n k u l t u r, die sich ausdrück t
im gemeinsamen Erl eben des Kirch e n j a h res in Familie und Gemeinde,
im gemeinsamen Gebet und Gottesdienstfe i e rn und im ge m e i n s a m e n
Lesen der Hl. Sch ri f t .

– E rm ö g l i chung ve rtiefter Erfa h ru n g, als Familie Teil einer ch ri s t l i ch e n
Gemeinde zu sein.

– H i n f ü h rung der Kinder zur Euch a ristie und Beichte durch die Eltern
und die Gemeinde

Diesen Zielen dienen die fo l genden Fo rm e n :

– E l t e rn ab e n d e / E l t e rnarbeit: Info rm ation und Abspra che zu den Rah-
m e n b e d i n g u n gen der Ers t ko m mu n i o nvo r b e re i t u n g - feier mit möglich s t
allen Eltern; Einladung zur we i t e ren ve rt i e fenden Begeg nung mit in-
t e re s s i e rten Eltern; Durcharbeitung von ko n k reten pastoralen Frage n
( Teilnahme der Eltern an der Euch a ristie; Pro bleme von wiederve r h e i-
rateten Geschiedenen; ökumenisch e - e u ch a ri s t i s che Gastfre u n d s ch a f t
u. a.).

– E l t e rn k at e chese: Bemühungen, Eltern dazu zu gewinnen, den kat e ch e-
t i s chen Weg ihrer Kinder in der Zeit der Ers t ko m mu n i o nvo r b e re i t u n g
zu begleiten, sei es durch die Mitarbeit in einer Kindergruppe oder
d u rch die entspre chende Begleitung zu Hause in der Fa m i l i e.

– E r wa ch s e n e n k at e chese: Hier we rden die Eltern als erwa chsene Fra u e n
und Männer selbst zur unmittelbaren Zielgruppe der Kat e chese; es ge h t
um die Intensiv i e rung oder Ern e u e rung ihrer eigenen Glaubensge-
s ch i chte in der Glaubensge m e i n s chaft mit anderen suchenden, frage n-
den und glaubenden Chri s t e n .

Ja h rga n g s k at e chese im Wi d e rs t reit der Meinu n ge n

Ä h n l i ch wie zum Menschen eine bestimmte Zeit und ein ko n k reter Raum
ge h ö ren, so ist es auch mit einzelnen Leb e n s k reisen, die gewiß stärker 
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va ri i e ren können. So sind Ja h rg ä n ge, also die Zuge h ö ri g keit zum selben
G ebu rt s j a h r, und Klassen, Dorfge m e i n s chaften und sonstige Fo rmen ei-
nes mensch l i chen Zusammenhalts Stru k t u ren, an die sich auch die Hin-
f ü h rung zu den Sakramenten anlehnte. Wo sie noch eine wirksame Le-
b e n s realität darstellen, ist es weiterhin sinnvoll, sich solcher Gemein-
s ch a f t s fo rmen pastoral zu bedienen. Wenn sie noch einige rm a ß e n
„ f u n k t i o n i e ren“, sind sie auch seelsorg l i ch wich t i g. So we h rt z. B. ein ge-
meinsamer Ko m mu n i o n e m p fang am Weißen Sonntag (und evtl. an fo l-
genden Sonntagen) einer zunehmenden Indiv i d u a l i s i e rung re l i gi ö s e r
Vo l l z ü ge, die ge rade beim Sakra m e n t e n e m p fang und besonders bei der
E u ch a ristie nachteilig ist. Es können dabei auch fa l s che Unters ch i e d e
( z. B. „re i fer“, „glaubensbereiter“ usw.) zwischen den Kindern ge f ö rd e rt
we rden. Solche Gefa h ren kann man ange s i chts des ohnehin gegeb e n e n
P ro zesses der Indiv i d u a l i s i e rung bei den vielen Einze l k i n d e rn und ihre n
E l t e rn feststellen. Die Hinführung zu den Sakramenten und ihre erste Fe i-
er darf jedenfalls den ge m e i n s ch a f t l i ch - k i rch l i chen Grundzug nicht ve r-
l i e ren oder zu einer bloß äußeren Geste we rden lassen.

Fre i l i ch stellen die unters ch i e d l i chen re l i giösen, glaubensmäßigen und
ge s e l l s ch a f t l i chen sowie sch u l i s chen Vo ra u s s e t z u n gen der Kinder z. B. ei-
nes Ja h rgangs und der Rück gang bzw. oft auch Weg fall der re l i giösen Be-
gleitung der Kinder eines Ja h rgangs durch die Familien vielero rts die tra-
d i t i o n e l l e, jahrga n g sweise erfo l gende Hinführung z. B. zur Ers t ko m mu n i-
on in Frage. Deshalb wird oft gru n d s ä t z l i ch zu bedenken gegeben, ob der
Ja h rgang als Au s gangspunkt für die Euch a ri s t i e k at e chese so selbstve r-
s t ä n d l i ch sei und ob nicht ve rs t ä rkt die Glaubensdisposition von Kindern
b z w. Eltern für den Beginn der Hinführung zur Ers t ko m munion berück-
s i chtigt we rden müsse. In diesem Zusammenhang we rden da und dort
neue Wege einge s ch l agen, die sicher nicht pro blemlos sind, die aber doch
genannt we rden sollen.

Bei solchen Überl eg u n gen geht es nicht darum, den Weißen Sonntag ab-
zulösen, sondern auch andere Sonntage des Kirch e n j a h res für die Hin-
f ü h rung zur Ers t ko m munion einzubeziehen. Öff nung der Ja h rga n g s k at e-
chese würde auch nicht bedeuten, die Kinder in individueller Weise zum
Weißen Sonntag zu führen. Euch a ri s t i evo r b e reitung in der Gemeinde setzt
gru n d s ä t z l i ch Gruppen vo raus, die sich auf einen Weg im Glauben ma-
chen. Eine solche Gruppe kann das Elternhaus sein oder eine Gruppe mit
m e h re ren Kindern, die von ihren eigenen Eltern vo r b e reitet und beg l e i t e t
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we rden. Sie gehen dann, in Rück s p ra che mit dem Pfa rre r, an einem Sonn-
t ag des Kirch e n j a h res zur Ers t ko m munion. Es können auch Gruppen sein,
die durch Mitch risten in der Gemeinde oder durch Seelsorge ri n n e n / S e e l s-
o rger begleitet we rden und dann an einem Sonntag ihrer Wahl „gru p p e n-
weise“ zur Ers t ko m munion gehen. Eine gemeinsame fe s t l i che Feier aller
G ruppen könnte dann z. B. am Weißen Sonntag bega n gen we rd e n .

E u ch a ri s t i ege m e i n s chaft als Weg

Die Euch a ristie ist ein Sakrament, das den gesamten Leb e n sweg eines
g l ä u b i gen Christen begleitet. Er erfährt Euch a ristie anders im Zusam-
menhang der Ers t ko m munion, anders im Ju ge n d a l t e r, anders in den ve r-
s chiedenen Phasen des Erwa ch s e n e n l ebens, anders in Situationen aktive r
L eb e n s gestaltung und wieder anders in der Situation des Krankseins und
Leidens, anders im Pro zeß des Sterbens. Euch a ristie ist das Sakrament des
ch ri s t l i chen Alltags, das je neu als Gabe des Herrn erbeten, ange n o m m e n
und bedankt sein will.

3. Fi rmu n g

D e r ze i t i ge Pro bl e m s t e l l u n g

W ä h rend noch vor we n i gen Ja h r zehnten eine re l at iv unpro bl e m at i s ch e
Fi rm p raxis in der Kirche anzutre ffen war (im frühen Alter, in enger Nach-
b a rs chaft zur Ers t b e i chte und Ers t ko m munion, jahrga n g swe i s e, im Klas-
s e nverband und ohne besonderes Engagement der Eltern und der Pfa rrge-
m e i n d e, „Nach b e reitung“ in Fo l ge des „kat h o l i s chen Klimas“), macht es
die schwindende Selbstve rs t ä n d l i ch keit ko n t i nu i e rl i cher re l i giöser Sozia-
l i s at i o n s p ro zesse vom Kindesalter an Hera n wa chsenden immer sch we re r,
zu einer pers ö n l i chen Glaubensentscheidung zu kommen. Häufig ist die
Fi rmung für die Hera n wa chsenden das „Absch i e d s fest“ von der Kirch e.
Dies gilt besonders dort, wo auf dem Hintergrund noch vo r h a n d e n e r
vo l k s k i rch l i cher Stru k t u ren nahezu alle Mädchen und Ju n gen eines Ja h r-
gangs die Fi rmung empfa n gen. Manch e ro rts ge s chieht dies in der Fo rm
s ogenannter „Sch u l fi rmu n gen“. Andere n o rts macht sich stärker der Ein-
fluß „nach ch ri s t l i cher“ Gegebenheiten bemerkbar; dann sind es manch-
mal nur noch we n i ge Ju ge n d l i che eines Ja h rgangs, die ge fi rmt we rd e n .
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D a raus ergibt sich einerseits eine neue Intensität in der Gestaltung der
Fi rm k at e chese und in der Beziehung zur Glaubensge m e i n s chaft der Chri-
sten, andere rseits bleibt die Sorge für die Nich t ge fi rmten eine offene pa-
s t o rale Au f gab e.

In diesem Zusammenhang sind auch Überl eg u n gen zu einer Erhöhung des
Fi rm a l t e rs zu sehen. Die Würzbu rger Synode hatte ein Mindestalter vo n
12 Ja h ren empfohlen, zugleich aber die Möglich keit der Ve rs ch i ebung auf
ein späteres Alter genannt und die Bisch ö fe gebeten, sie sollten „zu ge-
zielten Ve rs u chen ermu t i gen, so daß Erfa h ru n gen und Ergebnisse einze l-
ner Gemeinden bei der Meinungsbildung in den Diözesen und Pfa rre i e n
h e l fen können“. Dabei war die Synode zu der Feststellung ge ko m m e n ,
„daß es we i t gehend eine Erm e s s e n s f rage ist, wann die Fi rmung am sinn-
vollsten gespendet wird.“ (Würzbu rger Synode, Beschluß S a k ra m e n t e n -
p a s t o ra l 3.4.1). Auf diesem Hintergrund hat sich in den Bistümern und
Gemeinden eine unters ch i e d l i che Praxis entwicke l t .

Die Zuspitzung der Diskussion auf die Frage des Fi rm a l t e rs wird sich
dann als Sack gasse erweisen, wenn der Zusammenhang zwischen der
vollen Annahme der eigenen Ta u fe und der Erfa h rung des Mitlebens in ei-
ner Glaubensge m e i n s chaft nicht mehr gesehen wird. Wi ch t i ger als das
Fi rmalter sind die gute Vo r b e reitung und Einführung in das Leben der
Gemeinden sowie die ständige Fi rm e rn e u e ru n g.

Fi rmung und Initiat i o n

Die ge s ch i ch t l i che Entwicklung des Fi rm s a k ramentes weist darauf hin,
daß mehre re theologi s che Deutungsaspekte dieses Sakramentes möglich
s i n d :

– S a k rament der Te i l h abe an der Geistsendung (heilsge s ch i ch t l i ch e r
A s p e k t )

– S a k rament der Beauftragung zur Mitarbeit an der Sendung der Kirch e
( e k k l e s i o l ogi s cher Aspekt)

– S a k rament der Vollendung der Ta u fe (liturgi s cher bzw. theologi ege-
s ch i ch t l i cher Aspekt)
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– S a k rament der Mündigkeit (anthro p o l ogi s cher bzw. re l i gi o n s p ä d agogi-
s cher Aspekt).

In der Fi rm p a s t o ral haben sich im Laufe der Zeit aufgrund sich wa n d e l n-
der ge s e l l s ch a f t l i cher Situationen ve rs chiedene Ansätze und Sch we r-
punkte ergeben. In den zurück l i egenden Ja h ren ist die Bedeutung als „Sa-
k rament der Mündigkeit“ in den Vo rd e rgrund ge t reten. Damit soll die Fi r-
mung das pers ö n l i che Ja zu der im Kindesalter empfa n genen Ta u fe
b e ze i ch n e n .

„Sinn und Wesen der Fi rmung können nur im Zusammen und Gege n ü b e r
zum Sakrament der Ta u fe hera u s gestellt we rden. Das in der Ta u fe Bego n-
nene wird in der Fi rmung we i t e rge f ü h rt und vollendet. Deshalb liegt die
Bedeutung der Fi rmung in einer der Situation des Menschen entspre ch e n-
den neuen Befähigung und Beanspru chung des Getauften zum ch ri s t l i-
chen Leben ... Diese Zusammenge h ö ri g keit von Ta u fe und Fi rmu n g, die
mit der ersten Zulassung zur Euch a ristie die Sakramente der Eingliede-
rung in die Kirche darstellen, wird besonders deutlich in der frühen Pra-
xis der Kirch e. Die drei Sakramente bildeten eine Einheit, wie es auch
heute noch in der Ostkirche und im Ritus der Erwa ch s e n e n t a u fe in der 
l at e i n i s chen Kirche der Fall ist“ (Würzbu rger Synode, Beschluß S a k ra -
m e n t e n p a s t o ra l 1 . 2 . 3 ) .

Die Ke n n ze i ch nung des Fi rm s a k ramentes als Stufe des Initiat i o n s p ro ze s-
ses führt dazu, eine indiv i d u a l i s t i s che Ve rengung (Sakrament der Entsch e i-
dung) und unre a l i s t i s che Zielsetzungen ve rmeiden zu helfen. Das Chri s t-
we rden des Einzelnen ge s chieht im Bezug zur Gemeinschaft der Glauben-
den. Die Eingliederung (Initiation) ist also ein sozialer Vo rga n g. Deshalb
besteht eine wich t i ge Vo raussetzung zum Empfang des Fi rm s a k ra m e n t e s
d a rin, daß die Fi rm b ewerber in einer Gemeinde bzw. in einer Gruppe oder
G e m e i n s chaft innerhalb der Gemeinde einen Ort gefunden haben, an dem
sie sich mit ihrem eigenen Glauben fe s t m a chen können. Die Hera n wa ch-
senden, die ge fi rmt we rden, haben sich also zu fragen, ob und wie sie in der
G e m e i n s chaft mit Glaubenden die eigene Berufung zum Glauben neu ent-
d e cken und entfalten können und wo und wie sie diese Berufung in ve r-
b i n d l i cher Glaubensge m e i n s chaft re a l i s i e ren wollen und können.
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Fi rmung und Gemeinde

Die Gemeinden ihre rseits sind ange f ragt, inwieweit sie den Hera n wa ch-
senden Erfa h rungsräume des Glaubens anbieten können, die nicht auf die
Feier der sonntäglichen Euch a ristie beschränkt bleiben dürfen. Vi e l m e h r
sollte es über den sch u l i s chen Religi o n s u n t e rri cht hinaus ein breites Fe l d
u n t e rs ch i e d l i cher Lebens- und Glaubenspro file in ve rs chiedenen Gru p p e n
und Orten innerhalb der Gemeinde geben. In diesem Zusammenhang ha-
ben vor allem die ve rs chiedenen Bere i che der Ju ge n d p a s t o ral ihre Bedeu-
t u n g. Unters ch i e d l i che Gru p p i e ru n gen (z. B. Ju ge n dve r b ä n d e, Pfa rr j u-
ge n d gruppen, ge i s t l i che Gemeinschaften) können vielfältige Realisie-
ru n g s fo rmen von Glaubensge m e i n s chaften mit jungen Menschen in
u n t e rs ch i e d l i cher Akze n t u i e rung anbieten.

In der vielfa ch übl i chen Fo rm ge m e i n d e k at e ch e t i s cher Fi rm vo r b e re i t u n g
ü b e rnehmen die Fi rm b egleiter bzw. Fi rm gruppenleiter stellve rt retend für
die gesamte Gemeinde den Dienst der Glaubensbeg l e i t u n g. Das Glau-
b e n s zeugnis von Erwa chsenen ist ge rade für Ju ge n d l i che diesen Alters
von besonderer Bedeutung. Umge ke h rt können die Fi rm b egleiter die Ge-
meinde auf die Impulse aufmerksam machen, die von den jungen Men-
s chen ausge h e n .

In der Gestaltung des Fi rm gottesdienstes sollte diese We ch s e l b e z i e h u n g
z w i s chen Fi rm b ewe r b e rn bzw. Fi rm gruppen und Gemeinde entspre ch e n d
zum Au s d ru ck kommen können, besonders auch durch den Einbezug der
Fi rm gruppenleiter und der Eltern .

In manchen Gemeinden macht es von Jahr zu Jahr mehr Mühe, ge e i g n e t e
B egleiter für die Fi rm gruppen zu finden. Darin kann eine Anfrage an die
L eb e n d i g keit und Zeugnisfähigkeit dieser Gemeinden enthalten sein,
wenn sich keine Christen mehr dazu in der Lage sehen, mit jungen Men-
s chen Lebens- und Erfa h rungsräume des Glaubens zu gestalten; man mu ß
aber auch sehen, daß Ehre n a m t l i ch keit durch Überbeanspru chung oder
m a n gelnde Vo ra u s s e t z u n gen an ihre Gre n zen ko m m t .

Zur Frage des Fi rm s p e n d e rs

Das Ve rständnis der Fi rmung als Zeichen der vollen Aufnahme in die Ge-
m e i n s chaft der Kirche wirkt sich auch aus auf die Frage des Fi rm s p e n-
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d e rs. Als Vo rsteher der ch ri s t l i chen Initiation hat der Bischof in der frühen
K i rche die postbaptismalen Riten vo l l zogen. Entspre chend sind die
B i s ch ö fe die ord e n t l i chen Spender der Fi rmung (vgl. C I C , can. 882); sie
sind – wie das II. Vat i k a n i s che Konzil in Lumen Gentium, Nr. 26 sagt –
„die ers t b e ru fenen Spender der Fi rmung“. So kommt zum Au s d ru ck, daß
die Empfänger der Fi rmung enger mit der Kirch e, mit ihren ap o s t o l i s ch e n
U rs p r ü n gen und deren Sendung zum Zeugnis für Christus ve r bunden we r-
den. An diese Zusammenhänge eri n n e rt auch das bei der Fi rmung ve r-
wendete und bei der Chrisammesse durch den Bischof für die ge s a m t e
D i ö zese geweihte Öl.

Wenn aufgrund der Größe einer Diözese oder ko n k reter Umstände der Bi-
s chof oder die We i h b i s ch ö fe nicht selbst allen Fi rm fe i e rn vo rstehen kön-
nen, besteht die Möglich keit, einzelne Priester mit der Spendung des
Fi rm s a k ramentes zu beauftrage n .

E l t e rn und Pat e n

Au ch bei der Vo r b e reitung und Ve rtiefung der Fi rm feier ist die Mitarbeit
der Eltern und Paten von großer Bedeutung. Vor allem sind die Eltern der
Fi rm b ewerber in die Fi rm p a s t o ral einzubeziehen. Es genügt nicht, anläß-
l i ch von Eltern abenden lediglich Info rm ationen über die Fi rm t h e o l ogi e
und die Gestaltung der liturgi s chen Feier zu geben. Vielmehr stellen die
E l t e rn im Rahmen einer neuen Fi rm p raxis eine wich t i ge Zielgruppe dar,
die in den kat e ch e t i s chen Pro zeß selbst einzubeziehen ist. Die Eltern soll-
ten in der Lage sein bzw. dazu befähigt we rden, über ihren Glauben spre-
chen und ihre eigene Entscheidung gegenüber ihren Söhnen und Töch t e rn
b egründen zu können (kat e ch e t i s che Wegge m e i n s chaft von Eltern und
K i n d e rn). Diese Fähigkeit, Rech e n s chaft zu geben über die Hoff nu n g, die
uns erfüllt (vgl. 1 Petr 3,15), war früher kaum ge f ragt. Je d o ch ist sie heu-
te für das Christsein in einer säkulari s i e rten Welt nahezu unab d i n g b a r.

Das Glaubenswissen und die Th e o l ogie der Fi rmung kann im sch u l i s ch e n
R e l i gi o n s u n t e rri cht ve rmittelt we rden. An die Vo r b e reitung der Fi rm l i n ge
in der Gemeinde durch Fi rm k at e cheten und Eltern ergeben sich bei dieser
N e u o ri e n t i e rung der Fi rm p raxis ve r ä n d e rte Anfo rd e ru n gen. Die Überl e-
g u n gen müssen daraufhin ge ri chtet sein, wie man jungen Erwa ch s e n e n
den Zusammenhang von ch ri s t l i chem Glauben und alltäglichem Leb e n
a u f z u s chließen ve rm ag, wie man auf die Erfa h ru n gen der Fi rm b ewe r b e r
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und ihre Sch w i e ri g keiten mit dem ch ri s t l i chen Glauben und der kirch l i-
chen Praxis eingehen kann. Die Fi rm k at e cheten müssen also Mensch e n
sein, die selbst eine Sensibilität für Fragen des Glaubens und der ch ri s t l i-
chen Praxis besitzen und sich darauf einlassen, mit jungen Mensch e n
n a ch einer überze u genden Fo rm des ch ri s t l i chen Lebens zu such e n .

Dieser Klärungs- und Selbstfi n d u n g s p ro zeß bra u cht Zeit. Am Ende dieses
P ro zesses könnte dann die Glaubensentscheidung stehen, die Zusage, sich
zu bemühen, die ch ri s t l i che Botschaft in der Gemeinschaft Jesu Chri s t i ,
der Kirch e, zu leben, und die Bitte: Ich will ge fi rmt we rden. Es wäre dann
eine Entscheidung – vielleicht die erste –, die nicht vo rra n gig von der
U m gebu n g, sondern vom einzelnen selbst gefällt wird und die deshalb
a u ch Au sw i rk u n gen auf das pers ö n l i che Leben haben dürfte.

G egenüber der Elternarbeit zur Ers t ko m munion ve rs ch i eben sich die
S ch we rpunkte in den Eltern ge s p r ä chen zur Fi rmu n g. Viele Eltern erl eb e n
es als Sch w i e ri g keit, die eige n s t ä n d i ge Entwicklung ihrer hera n wa ch s e n-
den Kinder und die notwe n d i ge Ablösung aus der Familie zu akzep t i e re n
und hilfre i ch zu beg l e i t e n .

E l t e rn, denen die Beziehung zu Glaube und Kirche viel bedeutet, leiden
h ä u fig daru n t e r, wenn sich ihre hera n wa chsenden Kinder von Glaube und
K i rche entfremden. Andere Eltern sehen vielleicht in den kri t i s chen An-
f ragen ihrer Kinder eine Hera u s fo rd e ru n g, sich wieder neu mit Fragen des
Glaubens auseinanderzusetzen. Vielen Eltern wird aber auch bewußt, daß
sie in ihrem eigenen Glauben unsicher gewo rden sind und erl eben ihre ei-
gene Spra ch l o s i g ke i t .

S i cher lassen sich durch das Angebot von Eltern ge s p r ä chen zur Fi rmu n g
n i cht mehr alle Eltern erre i chen. Mit den Eltern ab e r, die sich aus Anlaß
der Fi rmung ihrer Kinder ange f ragt und hera u s ge fo rd e rt sehen, sollten
Wege erm ö g l i cht we rden, die helfen, den ch ri s t l i chen Glauben als Hilfe
zum Leben zu ve rstehen und zu erfa h ren. Es ist weiterhin ein Dienst an
den Eltern, ihnen zu helfen, den Abl ö s u n g s p ro zeß ihrer Kinder zuzulas-
sen und mittragen zu können. Sch l i e ß l i ch bra u chen Eltern und ihre her-
a n wa chsenden Kinder Hilfen zum gege n s e i t i gen Ve rständnis, zum An-
nehmenkönnen unters ch i e d l i cher Vo rs t e l l u n gen und Anleitung zur part-
n e rs ch a f t l i chen Ko n fl i k t l ö s u n g.
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Ve rs chiedene Fo rmen der Elternarbeit im Rahmen der Fi rm vo r b e re i t u n g
können dabei sein:

– E l t e rn abende mit der Einladung an alle Eltern
– E i n ze l ge s p r ä che mit den Eltern bei Hausbesuch e n
– E l t e rn ge s p r ä che im kleinen Kre i s
– Gemeinsame Gespräche der Eltern zusammen mit den Ju ge n d l i ch e n

I n h a l t l i che Themen sollten sein:

– D u rch s p re chen von Erziehungspro blemen der Eltern
– Kontakte mit den Fi rm gru p p e n l e i t e rn und Seelsorge rn
– Th e o l ogie und Feier des Fi rm s a k ra m e n t e s
– M ö g l i ch keiten zur Begleitung der Fi rm vo r b e re i t u n g
– S i n nvolle Gestaltung des Fi rm p at e n a m t e s
– A n reg u n gen für eine sinnvolle Gestaltung des Fi rm t age s

D abei geht es nicht allein um Info rm ationen für Eltern und Paten, sondern
vo rra n gig um Erfa h ru n g s a u s t a u s ch im Blick auf die eigene Lebens- und
G l a u b e n s s i t u at i o n .

Vi e l fa ch erl eben die Ju ge n d l i chen ihre Eltern und andere Erwa chsene im
n ä h e ren Ve r wandten- bzw. Fre u n d e s k reis der Familie nicht mehr als Be-
z u g s p e rsonen im Glauben. Dabei ist es ge rade in der Phase der Abl ö s u n g
für die jungen Menschen wich t i g, erwa chsene Ve rt ra u e n s p e rsonen zu ha-
ben. Von daher kommt der Au f gabe einer Fi rm p atin oder eines Fi rm p at e n
b e s o n d e re Bedeutung zu; sie sollten auch außerhalb des enge ren Fa m i l i-
e n k reises ge s u cht we rden. Es ge h ö rt dann zur Au f gabe der Gemeinde,
s o l che Fi rm p at e n s chaften anzubieten und zu erm ö g l i ch e n .

Die Fi rm p aten sollten die Ju ge n d l i chen in Glaubensfragen begleiten und
ihnen als Berater in Fragen des alltäglichen Lebens zur Verfügung stehen.
Darüber hinaus haben sie eine Au f gabe darin, das gege n s e i t i ge Ve rs t ä n d-
nis von Eltern und Ju ge n d l i chen förd e rn zu helfen. Die Fi rm b ewerber und
i h re Eltern sollten sich re ch t zeitig über einen geeigneten Paten bzw. eine
Patin ve rs t ä n d i ge n .
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Fi rmung und Kat e ch u m e n at

Der sakra m e n t e n t h e o l ogi s che Zusammenhang der Fi rmung mit der Initia-
tion legt es nahe, Elemente des Kat e ch u m e n ates (s. o.) deutlicher als Ge-
staltungselemente für die Fi rm vo r b e reitung zu übernehmen. Dies gilt v. a .
dann, wenn sich die Ablösung von der Ja h rga n g s k at e chese mehr und mehr
d u rch s e t zen wird. Schon jetzt ist festzustellen, daß die Zahl der Ju ge n d l i-
chen und jungen Erwa chsenen immer größer wird, die an der Fi rmu n g
„ i h res Ja h rgangs“ – aus we l chen Gründen auch immer – nicht teilge n o m-
men haben. Außer ve re i n zelten Einladungen zu Erwa ch s e n e n fi rmu n ge n
in einigen Gro ß s t a d t gemeinden gibt es auf diese Situation noch ke i n
d u rch g ä n gi ges Ko n zept als Antwo rt .

Fi rm vo r b e reitung als kat e chumenaler Weg würde z. B. bedeuten:

– Einladung zur Begeg nung mit Hera n wa chsenden in der Gemeinde zur
E r fa h rung ge l ebter Glaubensge m e i n s chaft unab h ä n gig von einem fe-
sten Te rm i n .

– Ve rs chiedene Phasen des Pro zesses durch entspre chende go t t e s d i e n s t-
l i che Fe i e rn mit der Gemeinde bege h e n :

a ) Kontaktaufnahme und Ke n n e n l e ren; danach eine gemeinsame liturgi-
s che und außerl i t u rgi s che Fe i e r.

b ) E n t d e cken und Einüben ch ri s t l i cher Leb e n s vo l l z ü ge im Mitleben und
Mitglauben einer Gru p p e.

c ) E n t s cheidung zum ve r b i n d l i chen Mitleben in einer Gemeinschaft oder
einem „Leb e n s o rt“ der Gemeinde; gleich zeitig Entscheidung zum
E m p fang des Fi rm s a k ramentes; Feier der Zulassung als Fi rm k a n d i d at
b z w. -kandidat i n .

d ) U n m i t t e l b a re Fi rm vo r b e reitung mit Bußkat e chese und Bußfe i e r, Kat e-
chese zum Glaubensbekenntnis (evtl. Übergab e feier des Glaubensbe-
kenntnisses) und unmittelbare Vo r b e reitung der Fi rm l i t u rgi e.

e ) Die Fi rm feier in der Gemeinde und mit ihr. Dadurch soll die Zu-
ge h ö ri g keit zur Euch a ri s t i ege m e i n s chaft in der Gemeinde deutlich e n
Au s d ru ck fi n d e n .

f ) N a ch der Fi rmung we i t e re Begleitung der Neuge fi rmten mit und in
i h ren jewe i l i gen Gemeinschaften bzw. Gru p p i e ru n gen in der Gemein-
de (Phase der Ve rt i e f u n g ) .
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S ch l u ß wo rt

Es dürfte wohl kaum länge re Zeitep o chen in der Kirch e n ge s ch i chte gege-
ben haben, in denen die Praxis der Sakramentenspendung völlig frag l o s
und unpro bl e m at i s ch wa r. Der Wandel im Umgang mit den Sakra m e n t e n ,
Ve r ä n d e ru n gen in der ko n k reten Au s gestaltung ihrer Fe i e r, sowohl im
B l i ck auf den Empfänger wie auch auf den Spender, ge h ö ren zur Pilge r-
existenz der Kirch e.

Die hier vo rgestellten Überl eg u n gen zur gege n w ä rt i gen Situation der Sa-
k ra m e n t e n p a s t o ral in unseren Gemeinden sind weithin eine Pro bl e m a n-
ze i ge, aber damit teilen wir eine Not, die der Kirche wohl auch in Zukunft
erhalten bleiben wird. Die damit gegebenen Spannu n gen sind zunäch s t
anzunehmen und zu ert ragen, zugleich sind sie ein Au f ru f, neue Sch ri t t e
zu wage n .

Auf Grund unters ch i e d l i cher Situationen in einzelnen Pfa rreien wie auch
auf Grund unters ch i e d l i cher Au ffa s s u n gen unter den Seelsorge rn we rd e n
g l e i ch zeitig unters ch i e d l i che Wege gega n gen we rden – auch in benach-
b a rten Pfa rreien. Das wird zu Anfragen seitens der Eltern führen, zu Dis-
kussionen und sicher auch zu manchen Reibu n gen; all das ist unve rm e i d-
l i ch und muß in einer solchen Situation ge t ragen we rden. Wo allerd i n g s
hier Gespräche und Diskussionen aufbre chen, bieten sie zugleich die
C h a n c e, deutlich zu machen, wo rum es ge h t .

Für manch e, die den vo rl i egenden Text gelesen haben, mögen die Au s-
f ü h ru n gen und skizzenhaften Hinweise zur Sakra m e n t e n p a s t o ral zu offe n ,
zu wenig ve r b i n d l i ch ers cheinen. Darüber hinaus mag die Befürch t u n g
a u f kommen, daß für ein solches Vo rgehen Kräfte und Pe rsonen nicht aus-
re i chen we rd e n .

Von einer Momentaufnahme her mag dies so ers cheinen. Doch ist es das
d u rch g ä n gi ge Anliegen dieser Arbeitshilfe, von einer klaren Zielori e n t i e-
rung ausge h e n d, den Blick für das heute Vo rgegebene und Mögliche zu
s ch ä r fen, um so vorhandene Au f b r ü che zu förd e rn und ihnen zunehmend
eine Tre n dw i rkung zu ve rl e i h e n .
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